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In Gedenken an meine Eltern 


DIE PRESSE ÜBER ICH, TOCHTER 
EINES YAKUZA 


»Gelegentlich dreht es einem bei dieser Biografie, die ganz 
Japan gefesselt hat, den Magen um ... das Buch bietet eine 
seltene weibliche Perspektive auf Japans kriminelle 
Unterwelt.« 

The Independent 


»Die erste Frau, die je das Schweigegebot gebrochen hat 
und über das Leben der Frauen in der Unterwelt spricht ... 
in ihrer Bestsellerbiografie schockierte sie ganz Japan mit 
der plastischen Schilderung ihrer Sucht nach Sex, Drogen 
und gewalttätigen Liebhabern.« 

Marie Claire 


»Viel wurde über Japans Gangster geschrieben - ihre 
Ganzkörpertätowierungen, die Saufgelage, die Affären, den 
strengen Ehrenkodex und die gelegentlichen 
Gewaltausbrüche. Sehr wenig hörte man von Geliebten, 
Töchtern oder Ehefrauen. Tendo war alle drei.« 

Bloomberg 


»Eine schaurige und grelle Geschichte über Familienleben 
und Liebe bei den Yakuza. Eine schäbige und unglamouröse 
Welt - und die Yakuza-Subkultur wird mit Sicherheit nicht 
so schnell wieder das Gefallen der Öffentlichkeit finden.« 
Wall Street Journal 


»Ein roher, herzzerreißender Bericht einer zerstörten 
Jugend.« 
Bust 


»Eine packende Biografie ... ein exklusiver Blick in ein 
Leben, wie man es selten aus erster Hand erlebt.« 
Time Out Chicago 


»Tendo sticht als eine von wenigen heraus, die es geschafft 
haben, sich aus einer Unterschicht zu befreien, in der das 
Leben für gewöhnlich kurz, übel und brutal ist.« 

The Japan Times 


»Eine ungeschminkte Erzählung über den hart erkämpften 
Triumph einer - möglicherweise unbewusst - starken Frau, 
die sich niemand entgehen lassen sollte, der Interesse 
daran hat, etwas über eine nahezu unbekannte Seite 
Japans zu erfahren.« 

Mainichi Daily News 


»Das Buch und seine Geschichte der Tochter eines Yakuza- 
Bosses haben die Vorstellungskraft des ganzen Landes 
gepackt.« 

Asahi Shimbun 


»Als Tochter eines Yakuza geboren, als Teenager bereits in 
einer Welt voller Sex und Drogen, in den Zwanzigern 
tätowiert ... Tendos Augen haben den wissenden Glanz von 
einer, die in der Hölle war und wieder zurückgekommen 
ist.« 

Josei Seven Magazine 


»Ein Leben auf der Achterbahn offengelegt ...« 
Fujinkoron 


VORWORT DER 
TASCHENBUCHAUSGABE 


Mehr als vier Jahre sind vergangen, seit Ich, Tochter eines 
Yakuza das erste Mal auf Japanisch veröffentlicht wurde. 
Dieses Buch zu schreiben war für mich die Chance, mich 
endlich den Dämonen zu stellen, die mich mein Leben lang 
gequält haben. Als ich 2004 schließlich das Manuskript 
beendet hatte, fühlte ich mich von einer schweren Last 
befreit, und zum ersten Mal seit langer Zeit konnte ich 
wieder lächeln. Aber obwohl ich beim Schreiben des 
Buches immer die Worte im Kopf hatte, die mein Vater mir 
vor seinem Tod in einem Brief geschrieben hatte - »Shoko, 
bitte hör nie auf, an dich zu glauben« -, hätte ich nie 
gedacht, dass dieses Buch so erfolgreich werden würde. 

Nach einer anfänglichen, vonseiten meines ersten 
japanischen Verlages vorsichtig angelegten Druckauflage 
von nur 1000 Exemplaren hat das sich Buch in Japan 
mittlerweile fast 100 000 Mal verkauft und wurde in mehr 
als ein Dutzend Fremdsprachen übersetzt. Allein die 
Vorstellung, dass meine Geschichte von Italien bis Thailand 
und überall dazwischen gelesen wird, ist unglaublich! 

Das sind Länder, die ich nur auf den Seiten von 
Bilderbüchern besucht habe, in die ich mich geflüchtet 
habe, wenn ich als Kind von anderen Kindern schikaniert 
wurde. 

Während der letzten vier Jahre habe ich lange und 
gründlich darüber nachgedacht, warum das Buch nicht nur 
in Japan, sondern auf der ganzen Welt so erfolgreich ist. 

Vielleicht unterscheidet sich Ich, Tochter eines Yakuza 
von anderen japanischen Büchern und Filmen über die 


Yakuza dadurch, dass andere Autoren und Regisseure die 
Yakuza-Protagonisten gern als Helden darstellen. Doch in 
meinem Buch werden Sie keinen einzigen »guten« Yakuza 
finden noch das glamouröse Porträt eines Yakuza. Sie 
werden davon lesen, wie mein Vater, einst ein mächtiger 
Oyabun! [> Hinweis], krank wurde und in Armut abrutschte. 
Sie werden eine Subkultur voller Gewalt und Drogen 
kennenlernen. Aber Sie werden auch das Porträt einer 
Familie sehen und feststellen, dass ich einige schwere 
Lektionen lernen musste, bevor ich den wahren Wert 
meiner Eltern schätzen konnte. 

Natürlich hatte ich mir Sorgen darüber gemacht, wie die 
Yakuza reagieren würde, wenn das Buch in Japan 
herauskommt. Aber da ich nur von meinen eigenen 
Erfahrungen erzählt habe und mich bemüht habe, 
niemanden zu belasten, der in meiner Geschichte 
vorkommt, gab es keine negativen Rückmeldungen. Im 
Gegenteil, die meisten Leser aus dem Bereich der Yakuza 
reagierten sogar positiv auf meine ehrliche Schilderung des 
Yakuza-Lebens. 

Eine der Fragen, die mir ausländische Leser und 
Journalisten am häufigsten gestellt haben, ist: »Was genau 
ist eigentlich die Yakuza?« Die einfachste Erklärung ist, 
dass sie das japanische Äquivalent der Mafia ist, aber 
vielleicht ist das auch zu einfach. 

Die wörtliche Bedeutung von »Yakuza« ist »verwurzelt in 
einem Gebiet, sich um ein Gebiet kümmern«. Ein gutes 
Beispiel dafür, was das bedeuten kann, ist das Kobe- 
Erdbeben von 1995. Damals kam die erste Hilfe von der 
Yakuza, nicht von der Regierung, obwohl natürlich nichts 
davon in den Medien berichtet wurde. 

In diesem Buch geht es jedoch nicht nur um die Yakuza. 
Vielmehr wird die Geschichte meines Lebens erzählt und 
Sie werden auf universelle Themen treffen, die jeden 


betreffen und mit denen sich jeder identifizieren kann, 
unabhängig vom persönlichen Lebensweg oder der 
Nationalität: Schikane und Mobbing in der Schule, 
Jugendkriminalität, Drogen, Gefängnis, Liebe, Gewalt, Ehe, 
Schulden, Essstörungen, Selbstmordversuch, Krankheit 
und Tod. Ganz gleich, wie glücklich und perfekt unser 
Leben auch von außen wirken mag, wir haben alle unsere 
Probleme. 

Ich glaube, dass viele Leser vor diesem Buch wenig über 
die Welt der Yakuza wussten, sie können sich aber dennoch 
mit den Schicksalsschlägen identifizieren, die ich erlitten 
habe. 

Die Bilder meines tätowierten Rückens auf den 
Bucheinbänden wurden viel kommentiert und in den 
letzten Jahren musste ich Fragen von Journalisten aus aller 
Welt dazu beantworten. Ich war erstaunt darüber, dass 
sowohl die Leser als auch die Journalisten aus dem Ausland 
meiner Tätowierung gegenüber wenig Vorurteile oder 
Ablehnung gezeigt haben. In Japan ist diese Art der 
Ganzkörpertätowierung, wie ich sie habe, wegen der damit 
ausgedrückten Verbindung zur Yakuza verpönt. Wie Sie 
noch erfahren werden, war es für mich etwas sehr 
Positives, mein Tattoo zu bekommen. Es hat mir Kraft 
geschenkt, mich stark gemacht und mir geholfen, aus den 
selbstzerstörerischen Verhaltensmustern auszubrechen, in 
denen ich gefangen war. 

Als ich mich für das Ganzkörpertattoo entschied, war mir 
natürlich bewusst, dass ich damit meine Möglichkeiten im 
Leben begrenzte, aber gleichzeitig spürte ich, dass ich zum 
ersten Mal wirklich ehrlich zu dem stand, was ich bin und 
wo ich herkam. Mein Vater war ein Yakuza-Boss - das ist 
eine unumstößliche Tatsache. Ohne jegliche nostalgische 
Verklärung blicke ich auf meine Yakuza-Kindheit zurück 
und bin mir dabei sehr wohl darüber im Klaren, was für 


schreckliche Dinge die Yakuza tut. Andererseits habe ich 
meinen Vater wirklich geliebt und will ihn nicht dafür 
verurteilen, dass er sich für dieses Leben entschieden hat. 
Eine der frühesten Erinnerungen an meinen Vater gilt der 
wunderschönen Tätowierung auf seinem Rücken - ein Bild 
der Jibo Kannon?[> Hinweis], der buddhistischen Göttin der 
Barmherzigkeit - und den tätowierten jungen Männern 
seines Clans, die immer bei uns zu Hause waren. Meine 
Entscheidung für eine Tätowierung war für mich in etwa 
so, wie mein Erbgut zu akzeptieren - das hat mir viel Trost 
und Stärke gegeben. Das Tattoo war so ähnlich, wie dieses 
Buch zu schreiben: Beides musste ich tun, um meinen Platz 
in der Welt zu finden. 

Meine Leserschaft reicht vom Alter her vom Schüler bis 
zum Achtzigjährigen. Ich habe Fanbriefe von den CEOs 
riesiger Konzerne bekommen und herzzerreißende E-Mails 
von jungen Mädchen, die in der Prostitution gefangen sind 
und nach einem Ausweg suchen. Ich habe auch 
überraschend viele Briefe von Mördern erhalten, die im 
Gefängnis ihre Strafe absitzen. Oft habe ich mich dann 
gefragt, warum sie alle ein so großes Gefühl von Nähe zu 
mir zu empfinden schienen. 

Als ich anfing, einigen dieser Gefangenen zu schreiben, 
erkannte ich, dass es nicht nur das übliche Phänomen war, 
dass Menschen glauben, alles von einem zu wissen und 
einen zu kennen, nur weil sie das Buch gelesen haben. Fast 
ausnahmslos hatten diese Menschen eine schwierige 
Familiengeschichte und trugen ein starkes Gefühl von 
Einsamkeit und Entfremdung in sich. Und genau das war 
es, was wir gemeinsam hatten. Mit der Zeit hat sich mit 
einigen dieser Häftlinge ein wirklich schöner Briefwechsel 
entwickelt. Natürlich habe ich auch merkwürdige 
Leserbriefe bekommen. Viele männliche Leser aus Japan 
haben mir zum Beispiel geschrieben: »Tendo-san® |» Hinweis ], 


warum heiraten Sie mich nicht? Ich werde Sie glücklich 
machen.« Damit möchte ich wirklich nicht angeben, ich 
fand es nur ziemlich überraschend, dass meine Geschichte 
eine solche Reaktion hervorgerufen hat! Ein Mann hat mir 
einen Brief geschrieben, in dem stand: »Sie tun mir 
furchtbar leid. Ich könnte Ihnen ein Haus kaufen, ein 
Auto - alles, was Sie wollen.« Natürlich möchte ich Geld 
haben und schöne Dinge. Aber ich bin niemand, der einem 
leidtun sollte. Und ich weiß auch, dass materielle Dinge das 
Herz nicht zufrieden machen können. Auf diesen Brief habe 
ich gar nicht erst geantwortet. 


»Shoko, bitte hör nie auf, an dich zu glauben ...« 

Mein Wissen über die Welt ist sicherlich begrenzt und 
mein Schreibstil mag spröde sein, aber ich hatte immer die 
Worte meines Vaters im Kopf, als ich versucht habe, mein 
Bestes zu geben. Meine ungeschickte Prosa wurde von so 
vielen Menschen akzeptiert: Yakuza und Nicht-Yakuza, in 
Japan und im Ausland. Das ist nur ein Beweis dafür, dass 
sich der Weg vor einem tatsächlich Öffnet, wenn man an 
sich glaubt und sein Möglichstes gibt. Natürlich ist der 
Erfolg dieses Buches zum größten Teil Ihnen zu verdanken, 
den Lesern, die es ausgesucht und gelesen haben und 
dafür möchte ich Ihnen aus tiefstem Herzen danken. 

2005 wurde meine Tochter geboren. Ihr Vater hat nichts 
mit der Yakuza zu tun, doch unsere Beziehung war ziemlich 
schwierig, daher bin ich nun eine alleinerziehende Mutter* 
> Hinweis]. Früher habe ich mir nicht vorstellen können, ein 
Kind zu haben, es gab Zeiten, in denen es unglaublich 
schwer war, meine Tochter großzuziehen. Aber ich habe 
viel von ihr gelernt, und manchmal scheint es mir, als 
würden wir zwei zusammen erwachsen werden. Außerdem 
macht die Freude des Mutterseins alle Schwierigkeiten 
wieder wett. Meine Tochter erinnert mich an meine eigene 


Kindheit und daran, dass es auch gute Momente gab, selbst 
als meine Familie schwere Zeiten durchlebte. Familie - ich 
habe lange gebraucht, um das wirklich schätzen zu können, 
aber heute weiß ich, dass meine Familie der Platz ist, an 
dem ich mich immer am wohlsten gefühlt habe. Und jetzt, 
da ich eine Tochter habe - meine eigene Familie -, macht 
mich das glücklicher als alles andere auf der Welt. 


Shoko Tendo 
Tokio, 2008 


1. WOLKEN, DIE VORÜBERZIEHEN 


Im Winter 1968 wurde ich als Tochter eines Yakuza 
geboren. 

Ich war die zweite Tochter meines Vaters Hiroyasu und 
meiner Mutter Satomi Tendo. Insgesamt waren wir vier 
Geschwister: Mein großer Bruder Daiki war zwölf Jahre 
älter als ich, meine Schwester Maki war zwei Jahre älter 
und unsere Jüngste, Natsuki, war fünf Jahre jünger als ich. 
Daiki war für mich immer mein »großer Bruder«, Maki war 
»Maki-chan° |» Hinweis|« und Natsuki immer »Na-chan«. 

Anfangs wohnten wir in einem Haus in Toyonaka, im 
Norden von Osaka, doch schon bald zogen wir in ein neues 
Haus im vornehmen Sakai. Es war ein wunderschönes 
Haus, das zur Straße hin von großen eisernen Flügeltoren 
abgeschirmt wurde, herrliche Rhododendren blühten auf 
beiden Seiten eines Weges aus Pflastersteinen, der zum 
Eingang führte. Unsere Eltern und jeder von uns hatte ein 
eigenes Schlafzimmer, es gab ein Ankleidezimmer, ein 
Esszimmer, zwei Zimmer im japanischen Stil mit Tatami- 
Matten und ein Geschäftszimmer im westlichen Stil, in dem 
Vater seine Geschäftspartner empfing. Weil das ganze Haus 
so neu war, wehte noch der Duft von frischem Holz durch 
alle Zimmer. Alles war viel zu groß für uns, es gab mehr 
Platz, als wir eigentlich brauchten. 

Vor meinem Schlafzimmerfenster stand ein großer 
Kirschbaum, der immer erst sehr spät im Jahr blühte und 
fast ein guter Freund für mich war. Hatte ich Probleme 
oder Sorgen, dann setzte ich mich unter seine Zweige und 
fühlte mich dort geborgen. Vor unserem Wohnzimmer war 
ein großer Teich, in dem vielfarbige Koi-Karpfen anmutig 


ihre Bahnen zogen. Wenn es Sommer wurde, waren wir im 
Pool auf der anderen Seite des Hauses und spielten dort 
den ganzen Tag, wobei wir oft völlig die Zeit vergaßen. 

Mein Vater war ein Yakuza-Boss, aber daneben besaß er 
noch Firmen in drei Bereichen: Hoch- und Tiefbau, 
Konstruktion und Immobilien. Unser Vater war unser Held. 
Er liebte Autos, war völlig verrückt danach. In unserer 
Garage parkten immer die neuesten ausländischen und 
japanischen Autos, natürlich hatte er auch Motorräder, 
Harleys und andere, sie alle standen wie in einem 
Autosalon glänzend und frisch poliert nebeneinander. 

Selbstverständlich war mein Vater nie mit dem 
Standardmodell zufrieden, die Motoren mussten alle getunt 
werden. Wenn ein anderer aufgemotzter Wagen an der 
Ampel neben ihm stand, provozierte er gern den Fahrer, 
ließ den Motor wie bei einem illegalen Straßenrennen 
aufheulen, und sobald es grün wurde, rasten dann beide 
Autos los. Mein Vater fühlte sich mit dem Steuer in der 
Hand genauso glücklich wie ein Fisch im Wasser. Mama 
dagegen saß immer besorgt auf dem Beifahrersitz und 
warnte: »Nicht so schnell, das ist doch gefährlich!« 

Mir konnte es gar nicht schnell genug gehen. 

Am Wochenende gingen wir immer alle zusammen 
shoppen und dann essen. Wenn wir ausgingen, war die 
Krokoleder-Geldbörse meines Vaters so prall und voll wie 
ein Reptil, das gerade einen fetten Fisch verschlungen 
hatte. Bevor es losging, saß meine Mutter an ihrem 
Frisiertisch und kümmerte sich sorgfältig um ihre Haare 
und ihr Make-up. Das war für sie eine Art Ritual. Sie nahm 
auch immer den gleichen blassrosa Sonnenschirm mit. 

An der Hand, in der sie den Sonnenschirm hielt, trug sie 
an einem ihrer zierlichen weißen Finger einen Ring mit 
einem Opal, der im Sonnenlicht in allen Farben des 
Regenbogens schimmerte. An der anderen Hand hielt sie 


mich und sagte oft lächelnd zu mir: »Shoko-chan, wenn du 
einmal groß bist, dann wird der Ring dir gehören.« 

Obwohl mein Vater als Yakuza-Boss und mit den drei 
Firmen wirklich viel zu tun hatte, haben wir die Tage um 
Silvester und Neujahr®[»Hinwes]| immer zusammen 
verbracht. 

Der Tisch war dann voller hübscher Schälchen mit dem 
köstlichen traditionellen Festtagsessen, das meine Mutter 
zubereitet hatte: kunstvoll gestaltetes Gemüse, dicke 
Scheiben gesüßtes Eieromelette, schwarze, süße Bohnen, 
goldene Esskastanien - wir konnten es jedes Mal kaum 
erwarten, dass wir endlich mit dem Essen anfangen 
durften. 

Wenn wir an Neujahr mit dem Essen fertig waren, ging 
die ganze Familie zu einem Shinto-Schrein in der Nähe, um 
die ersten Gebete im neuen Jahr abzuhalten. Wir Kinder 
erhielten dort Papierstreifen mit Wahrsagungen, gaben sie 
unseren Eltern und baten sie, den Spruch für uns zu 
deuten. Das machten wir jedes Neujahr so. 

Am ersten Neujahr nach meiner Einschulung schenkte 
mein Vater nur mir einen kleinen Glücksbringer mit einem 
Glöckchen. Er legte ihn in meine Handfläche und meinte: 
»Der ist für dich, Shoko.« Der Glücksbringer wärmte meine 
Hand und mich selbst bis tief in mein Herz. Ich befestigte 
ihn an meinem Schulranzen und in den Pausen schüttelte 
ich ihn, um das leise Klingeln zu hören. Oft verlor ich mich 
dabei ganz in den glücklichen Erinnerungen an die 
Neujahrsfestlichkeiten. 

Unsere Eltern waren zwar immer sehr liebevoll zu uns, 
erzogen uns aber auch streng und legten großen Wert auf 
gute Manieren. Das Hausmädchen durfte uns auch 
keinesfalls verwöhnen, so war es zum Beispiel verboten, 
vor dem Fernseher zu essen. Vor jedem Essen falteten wir 
wohlerzogen unsere Hände und wünschten einen guten 


Appetit. Nach dem Essen bedankten wir uns und räumten 
natürlich unsere Teller selbst ab. Unsere Erziehung war 
sehr traditionell, aber mir gefiel das. 

In unserem Haus herrschte ein ständiges Kommen und 
Gehen, die Wagen der Geschäftspartner fuhren vor, dann 
kamen die Juweliere, die Kimonomacher und Schneider, 
ständig waren viele Menschen da und es war immer sehr 
viel los. 

Ich war die Lieblingsenkelin meines Großvaters 
väterlicherseits. Eines Tages, als ich drei Jahre alt war, saß 
ich auf seinem Schoß. Während er meinen Namen 
murmelte -»Shoko, Shoko« -, hatte er plötzlich einen 
Herzinfarkt und starb. Vier Jahre später, als ich eingeschult 
wurde, starb auch meine Großmutter. Nach der Beerdigung 
setzten wir uns gerade zum Essen zusammen, als ein Onkel 
von mir zu meinem Vater trat und ihm zuraunte: »Du 
kriegst keinen Yen von dem ganzen Vermögen der Tendo- 
Familie, du verdammter Yakuza!« 

»Die Trauerfeier ist noch nicht einmal vorbei und da 
willst du schon über das Erbe reden. Ich brauche keinen 
einzigen Yen davon und dieses Haus werde ich nie wieder 
betreten«, brüllte mein Vater und stürmte davon. 

Damals hat keiner der anderen Verwandten ein Wort 
gesagt, alle haben nur auf ihre Füße gestarrt. Meine Oma 
war gerade erst gestorben - wie konnten die Erwachsenen 
nur so gierig sein und schon über Geld reden? Das fand ich 
schrecklich. Mein Vater war zwar ein Yakuza, aber ich fand, 
dass er absolut recht hatte. 

Einige Tage später geriet mein Vater in irgendwelche 
Schwierigkeiten, wurde verhaftet und kam ins Gefängnis. 

Unsere Familie war von Anfang an nie wirklich in die 
Nachbarschaft eingebunden gewesen, wir waren neu 
hinzugezogen und hatten uns nie richtig eingelebt. Nach 


der Verhaftung brodelte dann allerdings die Gerüchteküche 
und es ging los mit Diskriminierungen. 

Als ich eines Tages vor unserem Haus ein Bild malte, kam 
eine Frau aus der Nachbarschaft vorbei, beugte sich zu mir 
hinunter und flüsterte mir ins Ohr: »Shoko, weißt du 
eigentlich, dass dein großer Bruder gar nicht dein richtiger 
Bruder ist? Er stammt aus der ersten Ehe deiner Mutter.« 

Natürlich veränderten sich meine Gefühle für meinen 
Bruder dadurch nicht, aber ich konnte nicht verstehen, 
warum jemand einem Kind so etwas unbedingt mitteilen 
musste. Ich fand das grausam. In der Schule breiteten sich 
diese Gerüchte über meine Eltern aus wie eine 
ansteckende Krankheit, und ich war als das »Yakuza- 
Mädchen« gebrandmarkt. Die ersten sechs Jahre in der 
Schule wurde ich eigentlich nur noch gemobbt. 

Als ich in der zweiten Klasse war, geschah etwas, das ich 
nie vergessen werde. 

Wie alle anderen Schüler musste auch ich regelmäßig das 
Lehrerzimmer putzen. Da ich sehr klein war, konnte man 
mich leicht zwischen den Tischen und Stühlen übersehen. 
Eines Tages hörte ich dabei plötzlich die vertraute Stimme 
meiner Lieblingslehrerin. »Shoko Tendo? Das Mädchen 
kann doch nichts außer zeichnen und Japanisch, oder? Die 
ist wirklich strohdumm! Eigentlich lohnt es sich gar nicht, 
der etwas beizubringen zu versuchen«, höhnte meine 
Lehrerin und warf dabei ein Blatt Papier auf den Tisch. Die 
anderen Lehrer im Lehrerzimmer stimmten ihr zu: »Da 
hast du recht!« 

Dann lachten alle laut. Mein letzter Test lag mit Note auf 
dem Tisch. Lernen fiel mir immer schwer, aber ich habe 
mich stets wirklich angestrengt ... 

Ich richtete mich auf und stand wie ein begossener Pudel 
inmitten der lachenden Lehrer, denen endlich auffiel, dass 
ich da war. 


»Oh, bist du fertig mit Putzen? Gut gemacht«, beeilten 
sie sich zu sagen und schickten mich dann mit einem 
falschen Lächeln aus dem Zimmer. Ich rannte davon, so 
schnell ich konnte. 

So lernte ich, dass Menschen immer zwei Gesichter 
haben. Und diese Lektion habe ich niemals vergessen. 


Damals war Kindern zwischen vier und vierzehn Jahren 
verboten, jemanden im Gefängnis zu besuchen. Deshalb 
konnten Maki und ich unseren Vater lange nicht sehen. 
Mama musste die kleine Na-chan überallhin mitnehmen 
und kümmerte sich um die Firmen und die jüngeren 
Yakuza. Sie beklagte sich nie, aber ich wollte ihr auf keinen 
Fall noch mehr Sorgen bereiten, deswegen erzählte ich ihr 
nichts davon, was in der Schule alles passierte. 

Doch weil ich niemandem etwas davon verriet, wurden 
das Schikanieren und der Terror bald zur Normalität: 
Meine Sportsachen und meine Schulhausschuhe wurden in 
die Müllverbrennungsanlage geworfen. Wenn unsere 
Klasse mit Putzen dran war, traf es immer mich, den Boden 
zu schrubben. Meine Mitschüler ignorierten mich, es war, 
als gäbe es mich gar nicht. 

Die Kinder, die mich diskriminierten und quälten, 
gehörten zu den Klassenbesten, deren Eltern ganz 
besonders streng waren - eine echte Elite. Natürlich 
konnte das Ganze nie ans Licht kommen, wenn ich nicht 
irgendetwas dagegen unternahm, aber selbst dann hätte 
vermutlich jeder nur gesagt: »Was redest du denn für einen 
Unsinn?« 

Und beim nächsten Mal hätten sie dafür gesorgt, dass die 
Schuldigen nicht mehr gefunden werden würden. 

Aber wie gemein sie auch waren, ich weinte nie und ging 
immer zur Schule, außer wenn ich krank war. Meine 


einzigen Freunde waren mein Block und mein Bleistift. 
Sämtliche Pausen verbrachte ich mit Zeichnen. 

»Shokos Papa ist ein Yakuza, buhuhu, das macht mir aber 
Angst!« 

»Dein Vater kommt sicher nicht zum Elternsprechtag, 
oder? Er sitzt ja im Gefängnis.« 

»Na und? Was ist denn so schlimm daran, ein Yakuza zu 
sein?«, schrie ich sie dann an, denn das Einzige, was ich 
nicht wehrlos ertragen konnte, war, wenn meine Eltern 
beleidigt wurden. Und selbst wenn die Tochter eines 
Yakuza zu sein bedeutete, wie Dreck behandelt zu werden, 
wollte ich doch nicht vorgeben etwas zu sein, was ich nicht 
war, nur um Freunde zu bekommen. 

Ich hasste die Schule abgrundtief, aber jedes Mal, wenn 
ich nach Hause kam, warteten im Flur schon mein Hund 
und meine Katze auf mich. Dann streichelte ich ihr 
weiches, warmes Fell und fühlte mich wieder wohl. 
Menschen lügen ohne Mitleid, ohne eine Miene zu 
verziehen. Tiere sind da ganz anders. Die Karpfen, denen 
ich jeden Tag ihr Futter gab, schwammen mir entgegen, 
wenn sie meine Schritte hörten. Für sie war ich jemand, 
den sie wirklich brauchten. Und für mich waren sie nicht 
nur irgendwelche Haustiere, sondern ein wichtiger Teil 
unserer Familie. 

Der Frühlingswind wirbelte die Kirschblüten vor meinem 
Fenster umher, wie bei einem Schneesturm schwebten sie 
hoch in den Himmel und mein Herz tanzte mit ihnen. Wenn 
ich mein Ohr vorsichtig an den Stamm des Kirschbaums 
legte, schien es mir, als könne ich seinen Puls hören, und 
ich freute mich, dass wir so in Verbindung standen. Wenn 
der Frühling vorüber war und keine Blüten mehr am 
Kirschbaum hingen, legte ich mich oft unter ihn und sah zu, 
wie die Wolken langsam am blauen Himmel vorüberzogen. 


Ich malte mir dann eine Welt hinter den Wolken aus und 
war glücklich. 

Für mich war meine Mutter jemand ganz Besonderes. 
Weil ich oft kränkelte, umsorgte sie mich stets und war 
immer bei mir. Dennoch hatte ich schreckliche Angst, dass 
sie eines Tages ganz plötzlich verschwinden würde und nie 
mehr zurückkäme. 

Als ich einmal krank im Bett lag, wachte ich auf und 
Mama war nicht bei mir. Da sie nicht antwortete, als ich 
nach ihr rief, rannte ich barfuß aus dem Haus, um nach ihr 
zu suchen. Schließlich sah ich sie, sie war einkaufen 
gewesen und war auf dem Weg zurück. Erschrocken 
brachte sie mich nach Hause. 

»Du sollst doch im Bett bleiben, warum bist du denn 
losgelaufen?«, fragte sie mich und sah mich dabei 
verwundert an. Weshalb ich mich plötzlich so unsicher 
gefühlt hatte, konnte ich ihr allerdings nicht wirklich 
erklären. 

Wenn ich krank war, brachte Mama mir das Essen ans 
Bett: schneeweißen Reisbreii mit einer knallroten, 
eingelegten Umeboshi-Pflaume und Pfirsichspalten so 
golden wie Herbsthalbmonde. Ich kann mich noch gut an 
den süßen Geschmack des Reisbreis und der Pflaume 
erinnern. Damals war mir nicht bewusst, wie schnell diese 
liebevolle Zeit mit meiner Mutter zu Ende sein würde. 


Als ich wieder einmal erkältet war und auch Fieber hatte, 
war ich nicht zur Schule gegangen und lag im Bett. 
Plötzlich kam Mizuguchi, einer der jungen Männer unserer 
Yakuza-Familie, in mein Zimmer. 

»Geht es dir nicht gut?«, fragte er und dabei funkelten 
seine Augen seltsam und er wirkte ganz anders als sonst. 
Mir kam das irgendwie komisch vor, daher murmelte ich 


nur: »Hmm ... nicht besonders«, und vermied es, ihm in die 
Augen zu sehen. 

»Du bist ja schon richtig groß geworden, Shoko, und 
richtig hübsch.« Sein Gesicht kam immer näher und dann 
küsste er mich. Ich versuchte mich dagegen zu wehren, 
aber er schob seinen Arm, auf dem seine Tätowierungen zu 
sehen waren, in mein Schlafanzugoberteil und griff grob an 
meine Brust. Ich wehrte mich und konnte mich ihm 
entwinden, aber ich hatte entsetzliche Angst und zitterte 
am ganzen Körper beinahe hätte ich mich übergeben 
müssen. 

Ein paar Tage danach wurde Mizuguchi wegen 
Drogenmissbrauch verhaftet. 

Seitdem war ich Erwachsenen gegenüber sehr 
misstrauisch. 


Mein Vater wurde aus dem Gefängnis entlassen, als ich 
gerade in die vierte Klasse kam. Beinahe jeden Abend ging 
er mit Freunden in eine teure Hostessenbar’ und 
betrank sich dort. Für uns war es fast schon normal, dass 
die Hostessen ihn nachts nach Hause brachten. 

»Satomi! Shoko! Ich habe euch etwas mitgebracht, 
kommt schnell. Ihr müsst alles aufessen«, brüllte er dann 
für gewöhnlich durch das ganze Haus. Wenn Papa 
betrunken war, schwankte seine Laune sehr stark. Da ich 
nicht wollte, dass er ärgerlich wurde, sprang ich daher 
meist schnell aus dem Bett und rannte zu ihm, ganz gleich, 
wie müde ich war und wie wenig Hunger ich auch hatte. 

»Vielen Dank, Papa«, sagte ich dann mit einem 
gezwungenen Lächeln und aß all das Mitgebrachte auf. 

Ungefähr zu dieser Zeit fing ich an, dick zu werden. In 
der Schule hieß ich jetzt »fette Kuh« oder »Fettsack«, die 
ganze Situation wurde dadurch nur noch schlimmer. 


Ich fand es schrecklich, zusehen zu müssen, wie mein 
Vater immer betrunken nach Hause kam. Aber mehr als das 
hasste ich die Hostessen, die sich vor meiner Mutter und 
mir an ihn schmiegten, sich bei ihm einhakten und mit 
ihrem aufdringlichen Parfüm das Haus verpesteten, 
während sie mit zuckersüßen Stimmen flöteten: »So, Herr 
Präsident, jetzt sind wir bei Ihnen zu Hause angekommen.« 

Obwohl ich damals noch ein Kind war, war mir klar, dass 
es ihnen nicht um meinen Vater ging, sondern nur um sein 
Geld. 

Mit tat meine Mutter furchtbar leid, die sich vor diesen 
Hostessen auch noch verneigen und ihnen für ihre Hilfe 
danken musste. 

Wenn Papa schlechte Laune hatte, schrie er herum und 
ließ seine Wut an allem aus, was ihm in den Weg kam. 
Explodierte der Jahzorn in ihm, gab es nichts, was wir 
dagegen tun konnten. Dann zerschlug er Fensterscheiben, 
ließ die Motoren von neuen Autos aufheulen und machte 
sie so kaputt. Ich weiß nicht mehr, wie viele Fernseher oder 
Telefone wir damals neu kaufen mussten. 

»Shoko ... ich habe Angst ... ich habe solche Angst!« 

Meine kleine Schwester kroch dann immer unter meine 
Bettdecke und klammerte sich weinend an mich. 

»Keine Angst, Na-chan, ich stehe auf und sehe nach, was 
los ist. Schlaf du ruhig hier bei mir, einverstanden?«, 
versuchte ich sie tapfer zu beruhigen, wie es sich für eine 
große Schwester gehörte, aber eigentlich hatte ich selbst 
schreckliche Angst. Wenn Vater dann irgendwann fertig 
gewütet hatte, räumte ich mitten in der Nacht zusammen 
mit meiner weinenden Mutter das ganze Chaos auf. 

»Kümmere dich nicht darum, Liebes. Du musst doch 
morgen zur Schule, geh jetzt lieber ins Bett.« Aber ich half 
ihr trotzdem schweigend, ich konnte sie einfach nicht allein 
lassen. 


»Mama, wenn ich groß bin, dann werde ich ganz reich 
und dann kaufe ich dir ein Haus, in dem wir zusammen 
wohnen können.« 

So etwas habe ich damals oft gesagt, weil ich hoffte, dass 
meine Mutter dann zu weinen aufhören würde. 

Am Morgen danach stellte mein Vater jedes Mal erstaunt 
fest: »Was war denn hier los? Hier herrscht ja das totale 
Durcheinander!« 

Er erinnerte sich nie daran, dass er wütend fast das 
ganze Haus zerlegt hatte. Darum hatte ich zwar Angst vor 
ihm, aber ich habe ihn nie gehasst. 


Es gab eine Zeit, da hatte mein Vater so viel mit seinen 
Yakuza-Geschäften zu tun, dass er kaum mehr zu Hause 
war. Auch seine Angestellten waren immer seltener da, 
sodass ich sehr oft ganz alleine war. Ständig klingelte das 
Telefon, und wenn ich dranging, sagte eine Stimme so 
etwas wie: »Morgen um 15 Uhr verstreicht leider die letzte 
Zahlungsfrist. Sag deinen Eltern, dass sie sich melden 
sollen. Vergiss es nicht!« 

Dann brach die Verbindung ab. Das Wort »Zahlungsfrist« 
erschreckte mich, ich wusste zwar nicht genau, was es 
bedeutete, aber irgendwie ahnte ich, dass etwas 
Schreckliches passieren würde, und das verunsicherte 
mich zutiefst. Vater starrte bis spät in der Nacht auf seine 
Baupläne, maß immer wieder nach und zog Linien. Er trank 
viel heißen Kaffee und rieb sich die Augen. Manchmal saß 
er auch nur stundenlang an seinem Tisch und hatte den 
Kopf in die Hände gestützt. 

Obwohl ich sah, dass mein Vater wirklich sehr hart dafür 
arbeitete, unsere Familie mit allem Nötigen zu versorgen, 
fragte ich mich dennoch jedes Mal, wenn die Sonne 
unterging und ich ins Bett musste, ob er wieder betrunken 
nach Hause kommen und ausrasten würde. Wenn ich dann 


in der Dunkelheit an die Holzdecke blickte, sahen die 
Maserungen aus wie gruselige Fratzen, die mich so sehr 
erschreckten, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte. 

Ging Mutter dann später ins Bett und schlief ein, wirkte 
das auch beruhigend auf mich, sodass ich schließlich die 
Augen schließen und einschlafen konnte. Doch in der Früh 
hatte ich natürlich nicht genug geschlafen und war deshalb 
im Unterricht auch immer sehr müde und bekam kaum 
etwas mit. Aber ehrlich gesagt war ich in schulischen 
Dingen nie besonders, wahrscheinlich hätte ich also auch 
ausgeschlafen nicht wesentlich mehr gelernt. 

Nach sechs mühsamen und leidvollen Jahren war dann 
endlich meine Grundschulzeit® abgeschlossen. 


2. NERVENKITZEL 


Endlich war die Grundschulzeit für mich vorbei. Ungefähr 
zur gleichen Zeit begann der Abstieg meiner Schwester 
Maki, die zu einem Yankee” | Hinweis | wurde. Maki war 
schon in der Mittelstufe und wirkte auf mich so richtig 
erwachsen und absolut cool, und natürlich wollte ich 
unbedingt genauso werden wie sie. Dann passierte etwas, 
das mein Leben total verändern sollte. 

Es war im Frühjahr, bevor ich in die Mittelstufe kommen 
sollte. Spätnachts erwischte ich Maki dabei, wie sie sich 
aus dem Haus schleichen wollte. »Komm doch auch mit, 
Shoko, Liebes«, bot sie mir an, weil sie Angst hatte, dass 
ich sie sonst verpetzen würde. Natürlich hatte ich 
einerseits ein schlechtes Gewissen, wenn ich an Mama 
dachte, die schon wegen Maki graue Haare bekommen 
hatte. Denn ich wusste, dass es für sie schwer zu ertragen 
sein würde, wenn sich auch ihre zweite Tochter in einen 
Yankee verwandeln würde. Andererseits wollte ich 
unbedingt wissen, was Maki so alles trieb. 

Makis geschickte Finger verwandelten mich mithilfe 
einer dicken Schicht Schminke und auffälligen Klamotten 
von einer Zwölfjährigen in eine Zwanzigjährige. Ich fühlte 
mich schon wie ein richtiger Yankee, als wir ins Taxi 
stiegen und spätnachts in das Vergnügungsviertel der Stadt 
fuhren. Auf den Straßen sah ich jede Menge Bosozoku!® 
mit ihren lauten, aufgemotzten Wagen, die ich 
einfach anstarren musste, und überall standen Gruppen 
von Yankees herum. 

Tagsüber konnte man sich gar nicht vorstellen, dass sich 
dieses Viertel abends im Neonlicht in ein Yankee-Paradies 


verwandelte, voller Spannung und Aufregung. 

»An der Kreuzung da vorn können Sie halten.« 

Maki bezahlte den Taxifahrer, dann Öffnete sie die Tür 
und ein kalter Wind wehte herein. Ich bekam eine 
Gänsehaut, als wir ohne zu zögern auf den Club »Minami« 
zugingen, unsere hohen Absätze klackerten auf dem 
Asphalt. Vor dem Fahrstuhl, der zum Club führte, sagte 
Maki zu mir: »Alles okay? Wenn dich einer fragt, wie alt du 
bist, dann sagst du einfach 18.« 

Vor dem Club warnte ein Schild: »Einritt unter 18 Jahren 
verboten.« 

Sah ich wirklich aus wie 18? Würde ich da tatsächlich 
hereingelassen werden? Mein Herz schlug mir bis zum 
Hals, als ich Maki aus den Augenwinkeln dabei 
beobachtete, wie sie an der Kasse mit ihren rot lackierten, 
erwachsen wirkenden Fingern den Eintritt für uns beide 
bezahlte. Anders als befürchtet war es gar kein Problem, in 
den Club zu kommen, es war fast schon enttäuschend. 

Das Licht blitzte und blinkte, die Tanzfläche war so voll, 
dass man sich kaum bewegen konnte, und die Bässe 
dröhnten laut in den Ohren. Sie spielten Boogie 
Wonderland von Earth Wind & Fire, meine Füße zuckten, 
der Rhythmus erschütterte den Boden wie ein Erdbeben 
und pulsierte durch meinen ganzen Körper. Der Frühling 
hatte gerade erst angefangen, aber die Lichter im Club 
brannten heiß wie die Sommersonne. Eigentlich hätte auf 
dem Schild statt »Eintritt unter 18 Jahren verboten« eher 
stehen müssen: »Kein Yankee, kein Eintritt.« Der Lärm, die 
Hitze, all die Menschen, die wie wild tanzten, die 
Discokugel, die sich an der Decke langsam drehte und 
dabei das Licht in den sieben Farben des Regenbogens 
reflektierte - alles zusammen machte einen seltsamen 
Eindruck auf mich. 


Ich fühlte mich vollkommen fehl am Platze und stand 
etwas verloren und mit staunend aufgerissenen Augen 
herum, als ein älter wirkendes Yankee-Mädchen zu mir 
trat: »Hallo, na, wie alt bist du denn?« 

Da sie nicht so aussah, als ob sie in dem Club arbeitete, 
gestand ich ihr entgegen dem Ratschlag meiner Schwester 
die Wahrheit: »Ich bin zwölf.« 

»Ach was, ehrlich? Ich hätte gedacht, du bist so alt wie 
ich. Komm mit, ich stell dich den anderen vor.« 

Dabei ergriff sie meine Hand und zog mich an einen Tisch 
in der Nähe. Maki stand währenddessen mit Freunden auf 
der Tanzfläche und beachtete mich nicht weiter. 

»He du, die Kleine da, rate mal, wie alt die ist?«, fragte 
das Mädchen einen Typen mit einer Tolle und ausrasierten 
Seitenpartien. 

»17 oder so.« 

»Falsch, keine Spur, sie ist erst zwölf«, kreischte das 
Yankee-Mädchen laut, woraufhin mich alle am Tisch 
gleichzeitig anstarrten. »Echt? Wie heißt du denn? Und mit 
wem bist du hier?« 

»Ich bin Shoko und ich bin mit Maki da, das ist meine 
Schwester«, antwortete ich. Der Junge mit der Tolle kratzte 
sich am Kinn: »Maki ...? Also du bist Makis kleine 
Schwester«, murmelte er und nickte dabei mit dem Kopf. 
Ich war mir nicht sicher, ob das ein Zeichen dafür war, dass 
ihm meine Antwort gefallen hatte, oder ob er einfach dem 
Rhythmus der Musik nachgab. 

»Maki und ich kennen uns gut«, sagte das erste Mädchen 
dann, »ich heiße übrigens Sayuri.« Dann reichte sie mir ein 
Glas Ginger Ale, und alle stießen an und riefen »Kampail!«. 
Ich fühlte mich großartig, zum ersten Mal hatte ich mit 
Leuten Freundschaft geschlossen. Ich war überglücklich 
und fand es großartig, ein Yankee zu sein. 

»Shoko, komm tanzen!« 


Sayuri zog mich auf die Tanzfläche. Es lief gerade Play 
That Funky Music von Wild Cherry. Wir tanzten, bis der 
Club in den frühen Morgenstunden zumachte. 

Einer von Makis Freunden brachte uns schließlich in 
seinem pinken, getunten und total abgefahrenen Nissan 
Skyline nach Hause. Wir waren völlig durchgeschwitzt und 
wurden in dem tiefergelegten Auto bei jeder noch so 
kleinen Bodenwelle in den Sitzen hochgeschleudert. Ich 
hatte das Gefühl zu schweben. Aus dem Autoradio dröhnte 
Ihoujin (»Fremde«) von Saki Kubata, ein Lied, das damals 
gerade absolut angesagt und für mich vollkommen neu war. 

Wir stiegen in der Nähe unseres Hauses aus, kletterten 
leise durch das Fenster von Makis Zimmer, zogen unsere 
Schlafanzüge an, schminkten uns rasch ab und schlüpften 
dann gemeinsam unter Makis Bettdecke. Doch ich war viel 
zu aufgeregt, um einschlafen zu können. Für mich war es 
das allererste Mal gewesen, dass ich so ein Abenteuer 
erlebt hatte, mein Herz schlug immer noch wild. 

Von diesem Tag an war ich ein Yankee. 


Als ich in die siebte Klasse kam, hatte ich mir bereits selbst 
mit einer dicken, über einem Feuerzeug desinfizierten 
Nadel Ohrlöcher gestochen, schminkte mich, lackierte mir 
die Fingernägel!! |» Hinweis] und zog mich wild an wie ein 
typischer Yankee. Allerdings ging ich noch jeden Tag zur 
Schule. Weil ich jetzt so aussah, traute sich keiner mehr, 
etwas Gemeines zu mir zu sagen, das Schikanieren hörte 
auf. 

Eines Tages bestellte mich meine Klassenlehrerin ins 
Lehrerzimmer: »Tendo, du musst aufhören, deine Haare zu 
färben! ? I!«, fuhr sie mich an. 

»Was ist los? Meine Haare sind von Natur aus so. Ich 
farbe da nichts.« 


»Lügnerin! Erst wenn deine Haare wieder die normale 
schwarze Farbe haben, darfst du zurück in die Klasse.« 

Bei diesen Worten explodierte auf einmal all die Wut, die 
sich in mir gegen meine Lehrer aufgestaut hatte. 

»Na und? Was soll denn der ganze Scheiß? Glauben Sie, 
dass mir das was ausmacht?« 

Dann fegte ich mit einer Armbewegung alles vom 
Schreibtisch, was darauf lag, und trat so fest ich konnte 
gegen einen Stuhl. Mit so einer Reaktion hatte sie wohl 
nicht gerechnet. Die Lehrerin wurde kalkweiß im Gesicht, 
dann versuchte sie, mich mit einer honigsüßen Stimme zu 
beruhigen: »Du weißt ja, das verstößt leider gegen die 
Schulregeln.« Damit drängte sie mich rasch und mit einem 
ängstlichen Gesichtsausdruck aus dem Lehrerzimmer. 

Dumme Kuh! 

Ich ging nicht mehr in die Klasse zurück und an diesem 
Tag auch nicht mehr nach Hause. Das war das erste von 
vielen, vielen Malen, dass ich nicht nach Hause gekommen 
bin. Kurze Zeit später wusste die ganze Schule von meinem 
Ausfall und ich galt ab da allgemein als typischer Yankee. 

Da ich nicht nach Hause gehen wollte, besuchte ich 
Natsuko, ein älteres Mädchen aus meiner Gang, und 
erzählte ihr die ganze Geschichte. 

»Das ist echt zum Kotzen. Genau wegen solcher Dinge 
hasse ich die Lehrer wirklich«, zischte sie mit einer 
Zigarette zwischen den Lippen. Natsuko war durch und 
durch ein echter Yankee. Bis vor Kurzem war auch sie zur 
Schule gegangen, doch dann hatte sie sich mit einem 
Lehrer angelegt und war schließlich von der Schule 
geflogen. 

»Na gut, wir müssen jetzt zusammenhalten. Wollen wir 
uns die Haare gleich färben?« 

Also bleichten wir erst ihre Haare und dann meine. Ich 
lieh mir ein paar Klamotten von Natsuko, dann zogen wir 


los, um unsere Freunde zu treffen. Wir schnüffelten 
Lösungsmittel und redeten die ganze Nacht lang totalen 
Blödsinn. 

Von da an lebte ich in den Wohnungen meiner Yankee- 
Freunde, ohne meinen Eltern Bescheid zu sagen. In der 
Zeit kam ich auch mit Yuya zusammen, der zwei Jahre älter 
war als ich. Meine Freunde hatten schon oft im Scherz 
gesagt: »Ihr zwei würdet wirklich gut zusammenpassen.« 
Und irgendwie hat sich das dann auch so ergeben. 

Alle Mädchen in meinem Freundeskreis hatten »das erste 
Mal« schon längst hinter sich. Und genau wie sie hatte ich 
nie groß über Sex nachgedacht, ich wollte einfach 
möglichst schnell erwachsen werden und das gehörte 
meiner Meinung nach eben dazu. Deshalb zögerte ich nicht 
lange, als Yuya mich fragte, ob ich mit ihm schlafen wolle. 
Ich zog mir nur etwas Lösungsmittel rein. Yuya hatte schon 
einige Erfahrungen hinter sich und mir war auch klar, dass 
er keine wirkliche Beziehung mit mir anfangen wollte. Aber 
da es für mich das erste Mal war, war es mir egal. Ich fand, 
dass Yuya dafür gut genug war. 

Yuya entkleidete mich also mit geübten Griffen und 
küsste mich. In diesem Moment erinnerte ich mich wieder 
an die widerwärtige Erfahrung, als ich noch ein kleines 
Mädchen gewesen war. Langsam wanderte seine Hand von 
meinen Brüsten weiter nach unten. Er war anscheinend gut 
vorbereitet, denn als Nächstes griff er in die Schublade des 
Nachttischs und holte eine Packung Kondome heraus. Dann 
drehte er sich herum und zog eines über. 

»Shoko, tut das weh?« 

»Nein«, antwortete ich zwar, aber in Wahrheit tat es 
sogar sehr weh. Als das Ganze endlich vorbei war, war das 
Bettlaken voller Blut. Ich fürchtete, dass das verraten 
würde, dass ich noch Jungfrau gewesen war, deshalb 
verschüttete ich absichtlich etwas Lösungsmittel und zog 


das Laken schnell ab, knüllte es zusammen und stopfte es 
in die Waschmaschine. Trotzdem hat Yuya bei all seinen 
Freunden herumerzählt, dass es für mich wohl das erste 
Mal gewesen war, und noch schlimmer, dass ich überhaupt 
nicht auf ihn reagiert hatte, dass ich also sicherlich frigide 
war. 

Yuyas Worte haben mich sehr verletzt, vor allem auch 
deswegen, weil er die Wahrheit gesagt hatte. Der Sex mit 
ihm hatte mir wirklich nur wehgetan, mehr hatte ich dabei 
nicht empfunden. 

Zu dieser Zeit nahm ich ziemlich stark ab. Hin und 
wieder schaute ich zu Hause vorbei, doch mein Vater 
wurde dann immer sehr wütend. 

»Was hast du mit deinen Haaren gemacht?«, brüllte er 
mich beispielsweise an und knallte mir irgendetwas gegen 
den Kopf, was ihm gerade in die Finger kam, einen 
Aschenbecher oder so. Dann schlug er mich so stark, dass 
ich fürchtete, ich würde sterben. Aber ich dachte nicht 
daran, mich zu entschuldigen, und ging auch nie ins 
Krankenhaus. Ich blieb einfach liegen, bis es mir wieder 
besser ging. Am schlimmsten waren für mich auch nicht die 
Schläge, sondern wenn sich meine winzige, normalerweise 
immer perfekt frisierte Mutter mit völlig zerzaustem Haar 
zwischen uns drängte und schluchzend versuchte, ihn zu 
stoppen. 

»Warum du auch noch ... Shoko ...« 

Dass ich meine Mutter zum Weinen brachte, tat mir mehr 
weh als alles andere. Trotzdem änderte ich mein Verhalten 
nicht und ging weiterhin ständig aus. Maki machte es 
genauso, sie rannte von zu Hause weg, wurde 
zurückgebracht und geschlagen. Danach lag sie eine Weile 
im Bett, und wenn die Wunden verheilt waren, verschwand 
sie wieder. Dieser typische Yankee-Teufelskreis wiederholte 
sich so lange, bis sie ein paar Mal von der Polizei 


aufgegriffen wurde und in einer Jugendarrestanstalt 
landete. Zunächst wurde sie auf Bewährung entlassen, da 
sie sich aber weigerte, ihren Lebensstil zu verändern, kam 
sie wieder in die Arrestanstalt und danach ins 
Jugendgefängnis. 

Wenig später hörte ich, dass auch Yuya im Jugendknast 
saß. Da wir, seitdem wir miteinander geschlafen hatten, 
kein Wort mehr miteinander gesprochen hatten, traf mich 
diese Nachricht nicht besonders. All das änderte auch 
nichts daran, dass ich nachts in der Stadt herumhing, mit 
frisierten Autos mitfuhr und ständig Lösungsmittel 
inhalierte. So verging die Zeit und ich gewann immer mehr 
Freunde. 

In der achten Klasse war ich jeden Tag mit Yoshimi 
zusammen, einem gleichaltrigen Mädchen, das ich über 
Makoto kennengelernt hatte, der drei Jahre älter war und 
zu einer Bosozoku-Gang gehörte. Eines Tages wurden 
Yoshimi und ich, die zu den Jüngsten in der Gang gehörten, 
von den älteren Mädchen herbeizitiert, die fanden, dass wir 
zu frech waren. 

Bei unserem Treffen standen wir vier Mädchen und zwei 
Jungs gegenüber, wir hatten also keine wirkliche Chance, 
wollten aber keinesfalls kampflos aufgeben und wenigstens 
einen von ihnen aufmischen. Das Ergebnis war klar: 
Yoshimi und ich wurden zu Brei geschlagen. 

Nachdem sie weg waren, stand ich schwankend auf und 
Yoshimi reichte mir eine zerdrückte Zigarette. 

»Danke.« 

Als ich die Zigarette zwischen die Lippen nahm, sog sich 
der Filter mit Blut voll. Yoshimi hielt mir zum Anzünden der 
Zigarette ein billiges Feuerzeug hin, das eine Stichflamme 
von sich gab, die mir fast den Pony verbrannt hätte. 

»Du Shoko, du willst doch auch Rache, oder?« 

»Klar, du doch auch, oder?« 


»Beim nächsten Mal zeigen wir’s ihnen!« 

Yoshimi war wütend, die Zigarette in ihrer Hand zitterte. 

»Lass uns zu Makoto gehen«, sagte ich, während ich den 
Dreck aus Yoshimis Klamotten klopfte. 

»Ja gut, da dröhnen wir uns mit allem, was er hat, so 
richtig die Birne zu.« 

Dann stiegen wir auf einen knatternden Roller, den 
Makoto vor ein paar Tagen für uns geklaut und 
hergerichtet hatte, und fuhren zu seiner Wohnung. 

Ein paar Tage später wollte ein anderes älteres Mädchen 
mit mir reden. Dieses Mal warteten drei Mädchen und 
mehrere Jungen auf mich. 

»Shoko, du musst es echt immer übertreiben. Was hast 
du denn da für einen Rock an?%«, keifte sie, knallte mir eine 
Literflasche mit Lösungsmittel auf den Kopf und trat mir in 
die Magengrube. Als ich zusammenklappte und mich am 
Boden krümmte, stellte sie ihren Schuh auf meinen Kopf. 

»Knie dich hin und entschuldige dich!«, befahl sie und 
trat weiter auf mich ein. 

»Nie im Leben!« Dabei stand ich auf und schlug ihr mit 
der Faust voll ins Gesicht. 

»Los, die ist fällig, vergewaltigt sie!«, brüllte sie 
daraufhin die vier Jungs an. 

Einer packte mich an den Haaren, zerrte mich in ein Auto 
und presste mich auf den Rücksitz. Aus dem Autoradio 
dröhnte laut Ai no Corrida von Quincy Jones. Er schnaufte, 
stank nach Lösungsmittel und setzte sich auf mich. Ich 
wehrte mich verzweifelt und strampelte mit den Beinen. 

»He, einer muss mir helfen und ihre Beine festhalten«, 
rief er seinen Freunden zu. 

»Ich lass mich nicht vergewaltigen! Verpiss dich!« 

Mit aller Kraft knallte ich ihm mein Knie zwischen die 
Beine und versuchte, aus dem Auto zu klettern, doch er 


hielt mich an den Kleidern fest, sodass ich vornüber mit 
dem Gesicht auf den Asphalt fiel. 

Einer der Jungs, Tomonori, mit dem ich in eine Klasse 
ging, konnte sich das nicht länger mit ansehen, packte 
meinen Möchtegern-Vergewaltiger am Arm und brüllte: 
»Schluss jetzt! Lass sie los!« 

»Nimm deine dreckigen Hände weg«, schrie der Kerl 
wütend und stieß Tomonori zu Boden. 

»He Mann, ich habe es echt satt, dass Arschlöcher wie du 
mir sagen wollen, was ich tun soll!«, brüllte Tomonori 
zurück, kam wieder auf die Füße und knallte dem Typen 
eine Tüte mit Lösungsmittel ins Gesicht. 

Dieser schrie auf, denn er hatte Lösungsmittel in die 
Augen bekommen, und bedeckte sein Gesicht mit den 
Händen. 

»Komm Shoko, steig auf!« 

Ich sprang auf den Rücksitz von Tomonoris Motorrad, 
einer Honda CB 400 in Pinkmetallic, deren Lenker, wie es 
zu dieser Zeit angesagt war, nach oben gekrümmt war und 
dessen Sitzkissen entfernt worden waren, damit die Fahrer 
tiefer saßen. Ich konnte kaum glauben, dass 'Tomonori, der 
vor mir saß, eigentlich zu der Gruppe gehört hatte, die 
mich eben hatte vergewaltigen wollen. 

»Glaubst du, ich habe sie abgeschüttelt?« 

»Ja, ich sehe auf jeden Fall niemanden hinter uns.« 

»Mit ihrer alten Kiste holen die uns nie ein.« 

»Du hast jetzt ganz schön Ärger an der Backe, 
Tomonori.« 

»Du aber auch, Shoko.« 

»Ist mir egal.« 

»Mir auch. Nur weil die ein bisschen älter sind, dürfen 
die uns doch nicht wie Dreck behandeln, oder?« 

»Nein.« 


Ich machte mir wirklich keine großen Sorgen, schließlich 
war es nicht das erste Mal, dass die Älteren mich 
angemotzt hatten oder ich mich mit ihnen angelegt hatte. 
Und es würde sicherlich auch nicht das letzte Mal gewesen 
sein. Deshalb verstand ich zunächst nicht, warum ich 
immer noch zitterte. Dann wusste ich plötzlich, warum. Ich 
hatte wieder diese grässliche Stimme im Ohr, die mir 
zuflüsterte: »Du bist ja schon richtig erwachsen, Shoko- 
chan ...« 

Aber auch dieses Erlebnis trug nicht dazu bei, dass ich 
vernünftiger wurde. Ich hing wie immer mit meinen 
Freunden herum und ging nur noch manchmal zur Schule, 
wenn ich Lust dazu hatte. Da meine Haare, meine Uniform 
und alles an mir gegen die Schulordnung verstieß, kam ich 
jedoch nie bis ins Klassenzimmer. Also ging ich nicht zum 
Unterricht in die Schule, sondern nur, um die Lehrer zu 
besuchen. Wenn ich ab und zu auftauchte, sahen mich die 
anderen Schüler richtig angewidert an. Wahrscheinlich 
auch deshalb, weil meine Arme, die aus der 
Sommeruniform ragten, knallrot entzündet waren, denn ich 
litt an Neurodermitis. Sie sahen mich voller Verachtung an, 
wie etwas Unreines. 

Einer der Gründe, dass ich doch immer wieder 
vorbeikam, war der Vertrauenslehrer, der für die Beratung 
zuständig war und mir einmal laut und ernsthaft ins 
Gewissen geredet hatte. Anders als die anderen Lehrer, die 
fest entschlossen waren, mich nicht zu beachten, hatte er 
mich sogar mehrmals geschlagen. So konservativ dieser 
Erziehungsstil auch war, für mich war es ein Zeichen, dass 
ihm wirklich etwas an mir lag. Dieser Lehrer half mit, 
meine Vorurteile gegenüber Lehrern abzulegen und zu 
erkennen, dass es auch gute Lehrer gab. 

Mein Vertrauenslehrer war noch sehr jung, aber er gab 
sich große Mühe und kümmerte sich wirklich um die 


Problemfälle. Auch der Direktor war ein ziemlich toleranter 
Mensch. Beide zeigten mir, dass es auch unter den Lehrern 
gute und schlechte Menschen gibt. Also bin ich eines Tages 
sogar in das Lehrerzimmer gegangen und habe mich bei 
meiner Klassenlehrerin aus der siebten Klasse 
entschuldigt, mit der ich den ersten großen Streit hatte. 

»Ich möchte mich entschuldigen für die Sache von 
damals ...«, sagte ich, und sie erwiderte lächelnd: »Tendo- 
san, ich hätte auch nicht so mit dir sprechen sollen. 
Möchtest du nicht doch wieder in meinen Unterricht 
kommen? Ich würde mich freuen.« 

Die ganze Sache war mir zwar einerseits ziemlich 
unangenehm, andererseits war ich aber auch erleichtert 
und froh, dass ich mich entschuldigt hatte. 


In der neunten Klasse!® bin ich immer noch von zu 
Hause abgehauen und ging gar nicht mehr zur Schule. 
Zusammen mit Yoshimi und den anderen zerkaute ich 
tonnenweise Schlaftabletten, die wir dann mit Limonade 
herunterspülten, weil wir glaubten, dass sie dann schneller 
wirken würden. Die aufkommende Müdigkeit vertrieben 
wir durch das Inhalieren von Lösungsmitteln. Wir genossen 
das Gefühl, das sich dabei einstellte. 

Einmal sind Yoshimi und ich gleichzeitig aufgewacht, 
dann haben wir uns entsetzt angestarrt, als wir die 
Nachrichten im Fernsehen sahen. Schnell holte sie die 
Zeitung aus dem Briefkasten und blickte auf das Datum. 

»Shoko, das ist der Hammer Wir haben drei Tage 
durchgepennt!« 

»Wahnsinn, das ist ja wie bei Urashima Taro!* 

Wir platzten fast vor Lachen. 

Die meiste Zeit machten wir nur solchen Unsinn und 
lachten uns kaputt darüber. Einmal war ich so dicht von all 
dem Zeug, das ich geschluckt hatte, dass ich es nicht 





verhindern konnte, dass ein Typ aus unserer Gang, den ich 
nicht besonders mochte, auf mich kletterte und Sex mit mir 
hatte. Als ich am nächsten Tag in seinen Armen aufwachte 
und mir wieder einfiel, was gestern passiert war, wurde mir 
so schlecht, dass ich mich auf dem Klo übergeben musste. 

Irgendwann fing ich dann an, Marihuana zu rauchen. Es 
gab kaum einen Tag, an dem ich mir nicht den Kopf mit 
irgendetwas zudröhnte. Da alle von Marihuana nur als 
»Gras«, »Blatt« oder »Hasch« sprachen, dachte ich, dass es 
nur irgendwelche Zigaretten wären, die irgendwie anders 
schmeckten. Ein paar frühreiffe Mädchen gingen noch 
weiter und spritzten sich Amphetamine, also Speed. Ich 
sah, wie sie sich prostituierten, um an den Stoff zu 
kommen, oder einfach mit jedem schliefen, wenn sie 
zugedröhnt waren. 

Ich habe zu der Zeit nie Speed genommen, auch wenn es 
mir mehrere Male angeboten wurde, denn ich wollte nicht 
so sein wie sie. 


Damals hing eine Gruppe von uns oft vor einer Spielhalle 
herum. Eines Nachmittags hörte ich jemanden rufen: »He 
Shoko, du machst deinem Vater wirklich große Sorgen.« 
Als ich mich umsah, entdeckte ich Kobayashi-san, einen 
jungen Mann aus Papas Yakuza-Familie. Sofort warfen wir 
alle unsere Tüten mit Lösungsmittel weg und stoben in alle 
Richtungen davon. Wenn Kobayashi-san uns erwischte, 
zwang er uns hinzuknien, ganz egal ob es mitten in der 
Innenstadt oder sonst wo war, und hielt uns dann mit einer 
grässlichen Teufelsfratze eine seiner Moralpredigten. Wenn 
ich auch nur den Hauch eines Widerspruchs wagte, würde 
er mir erst eine verpassen und mich an den Haaren nach 
Hause schleifen, wo mein Vater mich dann wahrscheinlich 
totschlagen würde. Das wollte ich keinesfalls riskieren. 
»He, wartet!« 


Kobayashi-san sprang aus seinem Toyota Crown und 
rannte uns hinterher Wir wussten nicht, wo wir uns 
verstecken sollten, also rasten wir in ein vierstöckiges 
Einkaufszentrum. Panisch kletterten wir aus den Fenstern 
im dritten Stock auf das Dach des Hauses nebenan. 

»Shoko, Kobayashi verfolgt uns.« 

»Der spinnt wohl, wenn er da runterfällt, erwischt er uns 
gar nicht mehr.« 

»Hahaha! Stimmt!« 

Kobayashi war ziemlich stämmig. Wir konnten aus der 
Entfernung erkennen, wie er nach Luft japste. Aber auch 
wir waren ziemlich fertig und kurz vor dem 
Zusammenklappen, weil wir Lösungsmittel geschnüffelt 
hatten. 

»Ist Kobayashi-san wirklich noch immer hinter uns?« 

»Klar, die Teufelsfratze ist immer noch da.« 

»Das kann doch nicht wahr sein!« 

»Hihihi, war nur ein Scherz.« 

»Das ist echt nicht komisch. Wenn er uns diesmal 
erwischt, bringt er uns alle um ...« 

»Ja, diesmal laufen wir wirklich um unser Leben.« 

Und dann lachten wir uns kaputt darüber. 

Während wir da oben standen und lachten, suchte 
Kobayashi die ganze Zeit nach uns. Und das obwohl mein 
Vater ihm gesagt hatte, dass er mich in Ruhe lassen solle. 
Aber aus irgendeinem Grund hörte er in diesem einen 
Punkt nicht auf ihn. Ich spielte also Räuber und Gendarm 
mit der Yakuza und mit der Polizei und rannte mit meinen 
Freunden quer durch die Stadt. 

Während der ganzen Zeit bin ich nie nach Hause 
zurückgekehrt. Und mit meinem Leben ging es immer 
weiter bergab. 


»Mann, ist das langweilig. Ich hasse es, wenn es ständig 
regnet«, meinte Rie, die mit dem Rücken an der Wand 
lehnte, an der ein Poster mit Kätzchen im Bosozoku- 
Bandenlook hing, und ihre Beine ausstreckte. Da es seit ein 
paar Tagen regnete, blieben wir an unseren 
Lieblingsplätzen und schnüffelten Lösungsmittel. So 
überstanden wir die langweilige Regenzeit. 

»Bald sind Sommerferien, das wird bestimmt lustig. Dann 
können wir mit den Älteren in ihren Autos rumfahren.« 

»In den Sommerferien sind auch immer viel mehr Leute 
da.« 

»Stimmt. Coole Jungs. Wollen wir Haarfärbemittel kaufen 
und uns Strähnchen machen?« 

»Ja gut, gehen wir!« 

Unsere Haare zu färben war das Highlight unserer Tage. 
Ungeduldig warteten wir auf den Ferienbeginn. Doch 
dummerweise sollte der Sommer dieses Jahr nicht 
besonders viel Spaß bringen. 

Die Regenzeit war gerade vorüber und wir hingen immer 
noch planlos herum, als Yoshimi wieder einmal Probleme 
mit dem älteren Mädchen bekam, das mich bereits in der 
siebten Klasse »bestraft« hatte. 

Nachdem sie Yoshimi zu einem Treffen gerufen hatte, 
meinte diese: »Ich kann da schon allein hingehen, aber die 
warten da bestimmt zu mehreren auf mich ...« 

Also begleitete ich sie zum vereinbarten Treffpunkt. Wie 
wir schon befürchtet hatten, standen dort vier Mädchen 
bereit. Es kam zu einer heftigen Schlägerei, die schnell die 
Polizei auf den Plan rief£ Wir wurden wegen 
Körperverletzung festgenommen, mit Handschellen 
gefesselt und zum wartenden Polizeiwagen gebracht. 

»Rein da, du kleine Schlampe«, schnauzte mich ein 
Polizist an, schubste mich in den Wagen und schlug mir auf 
den Kopf. Ich befreite mich daraufhin von den 


Handschellen, die nur locker am Handgelenk gesessen 
hatten und problemlos abzustreifen waren, und schleuderte 
sie dem Polizisten entgegen. 

Als wir im Polizeirevier angekommen waren, verweigerte 
ich die Aussage. Der Polizist aus der Abteilung 
Jugendkriminalität wollte mein Verhalten nicht akzeptieren 
und trat mir daher unter dem Tisch im Verhörzimmer 
immer wieder gegen das Schienbein, schlug mehrmals auf 
den Tisch und stieß so fest gegen meine Schulter, dass ich 
mit dem Stuhl umfiel. 

Das alles machte mich aber nur noch sturer, sodass ich 
nicht einmal mehr auf freundliche Worte reagierte und gar 
nichts mehr sagte. Schließlich gab der Polizeibeamte auf 
und schrieb das Verhörprotokoll. 

»Hier unterschreiben«, bellte er mich an und hielt mir 
das Papier unter die Nase. Ich dachte gar nicht daran zu 
unterschreiben, ganz egal, wie oft er mich auch dazu 
aufforderte. 

»Du bist doch die Tochter der Tendo-Yakuzas? Kein 
Wunder, dass du so störrisch bist. Der Apfel fällt eben nicht 
weit vom Stamm.« 

Ich fand es komisch, dass er an dem Punkt, an dem er gar 
nicht mehr weiterkam, ausgerechnet meinen Vater ins Feld 
führte. Eigentlich war ich nicht mutig, ich hatte nur nichts 
gesagt, weil ich wusste, dass mich das, was auch immer ich 
sagen würde, nur noch in größere Schwierigkeiten bringen 
würde. Der Polizist hatte notiert, dass ich Drogen 
dabeigehabt hätte, dabei hatten sie in meiner Tasche nur 
ein völlig harmloses und rezeptfreies Schmerzmittel 
gefunden. Für die Polizei war es allerdings ziemlich 
einfach, falsche Anklagen zu erheben. Ein paar Tage später 
wurde ich in die Jugendarrestanstalt in Osaka überführt, 
die direkt neben dem Jugendgefängnis lag. 


Die Zeit in der Anstalt verbrachte ich mit Lesen und dem 
Anfertigen von Papier-Collagen. Weil ich kaum Gelegenheit 
hatte, mich zu bewegen, freute ich mich immer darauf, 
wenn ein oder zwei Mal pro Woche Tischtennis gespielt 
wurde. 

Ich hatte eine Einzelzelle,. und aus der Nachbarzelle 
hörte ich leise Stimmen und Lachen. Auch wenn die 
Neuankömmlinge normalerweise die Einzelhaft hassten, 
fühlte ich mich ziemlich wohl so, weil ich es genoss, endlich 
einmal allein zu sein. Irgendwie gab es mir ein Gefühl von 
Freiheit. 

Das Essen wurde aus einem großen Topf ausgegeben, 
aber die Misosuppe!? > Hinweis] kam seltsamerweise immer 
in einem blauen Plastikgefäß, das wie ein Eimer aussah. In 
der Misosuppe war kaum etwas enthalten, und sie hatte 
nur wenig Geschmack, aber der Reis war mit Gerste 
gemischt und schmeckte nicht schlecht. Aus der 
Nachbarzelle konnte ich allerdings jemanden jammern 
hören: »So etwas Ekliges kann ich einfach nicht essen.« 
Einigen von den inhaftierten Mädchen ging es wirklich 
schlecht und sie taten mir leid. 

Der Sommer war jetzt endlich da, und wenn das Licht 
nachts gelöscht wurde, war es in der Zelle immer noch so 
heiß wie in einer Sauna. Daher war es fast unmöglich, 
einzuschlafen. Außerdem zerrissen mitten in der Nacht die 
frisierten Auspuffe der Bosozoku-Motorräder die nächtliche 
Ruhe und erinnerten mich daran, dass ich nicht mehr in 
Freiheit war. Diesen Sommer würde ich also an diesem Ort 
verbringen. Die Zeit vor der Verhaftung, als ich mit meinen 
Freunden durch die Stadt gezogen war und Spaß hatte, 
schien eine Ewigkeit her zu sein. Selbst der Mond schien 
mich darauf hinweisen zu wollen. Denn seine Strahlen 
leuchteten mir direkt ins Gesicht, wenn ich zum Fenster 
blickte, und gleichzeitig war er so weit weg - außerhalb 


meiner Zelle, jenseits des Fenstergitters, durch das ich 
nicht einmal meine Hand strecken konnte. Wie konnte 
etwas, das einerseits so nah wirkte, doch so weit entfernt 
sein? 


Ein Wachmann näherte sich der Zelle, an seinem Gürtel 
klapperte der Schlüsselbund. 

»Tendo. Besuch für dich.« 

Der Schlüssel drehte sich im Schloss und die eiserne Tür 
öffnete sich mit einem Quietschen. Für mich war es das 
erste Mal, dass ich von einem Wachmann zum 
Besucherraum gebracht wurde. 

Wie viele Yankees waren wohl vor mir schon hier 
entlanggelaufen und was hatten sie dabei gedacht, fragte 
ich mich und starrte auf meine Füße. 

Als die Tür zum Besucherraum aufging, saß da mein 
Klassenlehrer aus der Schule. Er hatte mir eine Flasche 
Cola mitgebracht, obwohl ich kein einziges Mal mit ihm 
gesprochen hatte, denn in der neunten Klasse hatte ich nie 
den Unterricht besucht. Der kleine, alte Lehrer sagte mit 
dünner Stimme: »Tendo-san, bitte mach so etwas nicht 
wieder, fang endlich ein neues Leben an.« 

»Äh, ja, danke für die Cola.« 

Das war alles. Damit endete das Gespräch mit der 
einzigen Person, die mich je besucht hat. 

Am gleichen Tag gab mir einer der Wachmänner ein 
Buch, einen Gedichtband mit Haiku!® und Tanka!’ 
von Mädchen aus Jugendhaftanstalten aus ganz 
Japan. Die Namen der Dichterinnen waren nur als Initialen 
angegeben. Ein Mädchen hatte in jeder Kategorie den 
ersten Preis gewonnen: Gedicht, Haiku und Tanka. Vorher 
hatte es noch niemand geschafft, in allen drei Kategorien 
gleichzeitig zu siegen. Das Mädchen war meine Schwester 
Maki. 


Schöne Blumen voller Stolz in voller Blüte, 

schenkt mir Frieden und ein kleines bisschen Licht 

wie eine sanfte warme Brise, 

die über das klare, blaue Meer und die grüne Wiese 
weht. 

(Gedicht) 


Mamas Briefe sind 

so warm und voller Liebe 
wie ihre Umarmung. 
(Haiku) 


Weit von zu Hause, 

von meinen Eltern getrennt, 

mir tut es so leid, 

was ich Schlimmes tat. 

Aus tiefstem Herzen bedaure ich es. 
(Tanka) 


Ich musste einfach lachen und konnte mich kaum mehr 
beruhigen. Die gleiche Maki, die ständig von zu Hause 
weggelaufen war, die immer wieder deswegen geschlagen 
worden war, der nie etwas leidgetan hatte, die schrieb jetzt 
»aus tiefstem Herzen bedaure ich, was ich tat«. Die große 
Schwester hatte das im Jugendgefängnis geschrieben und 
die kleine Schwester las es im Jugendarrest. Das war 
wirklich amüsant. Doch der Wachmann schimpfte vor der 
Tür: »Tendo, was gibt es da zu lachen?« 

Je mehr ich mich aber bemühte, damit aufzuhören, desto 
komischer fand ich alles und schließlich hatte ich wirklich 
Bauchweh vor Lachen. 


Ein paar Tage später sah ich nach langer Zeit endlich 
meine Eltern wieder, und zwar im Familiengericht. Im Saal 
herrschte eine unnatürliche Ruhe, ich konnte förmlich 


spüren, dass bald ein Urteil über mich gefällt werden 
würde. Ganz hinten im Saal saßen zwei Personen, die ich 
noch nie zuvor gesehen hatte, wahrscheinlich waren es 
Beamte eines Jugendgefängnisses oder eines 
Erziehungsheims. 

Endlich fing der Richter an, meine Adresse vorzulesen, 
meinen Namen und mein Alter, danach fuhr er mit den 
Anklagepunkten fort. 

»Shoko Tendo. Schnüffeln von Lösungsmitteln, als 
vermisst gemeldet, Körperverletzung bei drei Personen, 
Drogenbesitz, Verweigerung der Aussage und kein 
Anzeichen von Reue erkennbar.« 

Meine Eltern hatten mich zu dem Zeitpunkt nicht als 
vermisst gemeldet, also stimmte das schon einmal nicht. 
Außerdem hatte ich keine Lösungsmittel bei mir, als ich 
verhaftet worden war. Als Beweis für Lösungsmittelkonsum 
hätten sie mich auf frischer Tat erwischen müssen oder ich 
hätte gestehen müssen. Und das rezeptfreie Schmerzmittel, 
das sie bei mir gefunden hatten, war die Grundlage für den 
Vorwurf »Drogenbesitz«. 

»Shoko Tendo, möchtest du etwas dazu sagen?« 

Ich war überzeugt davon, dass es absolut sinnlos war, 
alles zu leugnen, daher schüttelte ich nur den Kopf. 

Also rückte der Richter seine Brille gerade und wandte 
sich an meine Eltern: »Möchten Sie etwas dazu sagen?« 

»Sie ist wie ein Ball ohne Luft.« 

So etwas hatte der Richter bisher vermutlich noch nie 
von einem Vater gehört, daher wiederholte er fragend: »Ein 
Ball ohne Luft?« 

»Ganz recht. Ganz gleich, wie viel Sorgen sich die Eltern 
auch machen, sie ist wie ein Ball ohne Luft, der nie gerade 
fliegt und auch nie zurückkommt. Sie muss für das, was sie 
getan hat, die Verantwortung übernehmen. Sonst wird sie 
nie ein besserer Mensch werden.« 


Mein Vater hatte so streng gesprochen, wie ich es von 
ihm erwartet hatte. Aus den Augenwinkeln konnte ich 
sehen, dass meine Mutter leise weinte. 

»Shoko Tendo, nimm dir die Worte deines Vaters zu 
Herzen. Du kommst in ein Erziehungsheim.« 

Als hätten sie nur darauf gewartet, kamen die zwei aus 
dem hinteren Bereich des Saals sofort zu mir. »Komm mit«, 
forderte mich einer auf und legte mir die Hand auf den 
Rücken. 

»Shoko-chan«, schluchzte meine Mutter und griff nach 
meiner Hand. 

»Papa, Mama, es tut mir wirklich leid, dass ich euch 
solchen Kummer gemacht habe. Aber ich muss jetzt 
gehen.« 

Das Herz tat mir weh, und ich war viel zu aufgewühlt, um 
den Druck ihrer Hand zu erwidern. Als ich meine Finger 
vorsichtig aus den ihren löste, fielen ihre Tränen auf 
meinen Handrücken. 

Mein Vater sah mir direkt in die Augen. 

»Sei stark und mache alles richtig, was du machen 
sollst.« 

Begleitet von den beiden Beamten ging ich daraufhin 
durch den stillen Flur Nur das grässliche Schmatzen 
meiner ausgelatschten Gummischuhe war zu hören. So 
verließ ich das Gericht und blickte kein einziges Mal 
zurück. 


Sobald ich im Erziehungsheim angekommen war, wurde ich 
in einen Raum geführt, in dem ein Klappstuhl stand. 

»Setz dich da hin«, befahl eine Erzieherin, »ich werde dir 
jetzt die Haare schneiden.« 

Meine geliebten blonden Strähnchen wurden ohne zu 
zögern an der Wurzel abgeschnitten und fielen auf das 
Zeitungspapier auf dem Boden. Während die Schere im 


Einsatz war, musste ich mir die Heimvorschriften anhören. 
Als die Prozedur beendet war, klopfte ich mir die 
herabgefallenen Haare vom Schoß und zog den weinroten 
Trainingsanzug an, den man für mich bereitgelegt hatte. 

Das war der Beginn meines streng regulierten Lebens im 
Erziehungsheim, es war das völlige Gegenteil zu meinem 
bisherigen Leben. 

Gleich nach dem Aufstehen gab es einen Appell. Dann 
wuschen wir uns rasch, putzten und machten das 
Frühstück. Nach dem Essen räumten wir alles auf und 
gingen zum Unterricht. Dabei lernten wir auch Sticken, das 
war das Einzige, was ich wirklich nicht mochte. Wir 
mussten auch leichte landwirtschaftliiche Arbeiten 
übernehmen, Dünger verteilen und Ähnliches. Im 
Sportunterricht mussten wir Marathon laufen, das war für 
meinen geschwächten Körper sehr anstrengend. Sicherlich 
hätte ich schneller laufen können, wenn ein Polizist oder 
Kobayashi hinter mir hergelaufen wäre ... 

Es gab hier keine Ausreden oder Entschuldigungen. Alles 
war auf das Leben in der Gemeinschaft ausgerichtet, es 
gab Regeln und ich hatte keine andere Wahl, als mich 
anzupassen. 

Das war eine gute Erfahrung für mich, denn bisher hatte 
ich eigentlich immer nur das gemacht, was ich wollte. 
Durch die Strafe wurde mir auch zum ersten Mal der Wert 
der Freiheit richtig bewusst. Ich verstand jetzt auch, dass 
mein Vater im Gericht recht gehabt hatte. Es war wichtig, 
für das, was man getan hatte, die Verantwortung zu 
übernehmen. Wenn man etwas Falsches tut, dann landet 
man eben in einer Anstalt wie dieser. Ich war die Einzige, 
die wegen der Sache damals ins Erziehungsheim geschickt 
wurde. Aber das war in Ordnung so, denn wäre ich aus 
dem Jugendarrest wieder entlassen worden, dann wäre ich 


ganz sicher gleich zu meinen Freunden gegangen und nicht 
nach Hause. 

Und früher oder später wäre ich sowieso hier gelandet. 

Ich saß also meine Haft ab, allerdings kam es einmal zu 
einem kleinen Zwischenfall. Da mein Haar von Natur aus 
dunkelbraun und nicht schwarz ist, bekam ich Ärger, als 
Wasserstoffperoxyd aus dem Medizinschrank verschwand. 

»Damit hast du dir die Haare gebleicht!«, wurde mir 
vorgeworfen, so wie damals in der siebten Klasse. 

Ich riss mir eine Strähne aus und brüllte: »Das ist meine 
Naturhaarfarbe!« Dann warf ich der Erzieherin die Haare 
ins Gesicht und schubste sie zur Seite. Ich rannte los, 
schüttelte alle Erzieher ab, die mich verfolgten, und wollte 
nur noch nach draußen. Die Mauern des Heims waren nicht 
wirklich hoch, denn eigentlich sollte uns eher unser 
Gewissen im Heim halten als steinerne Barrieren. Ich 
fühlte mich gar nicht gut bei der ganzen Aktion, aber ich 
konnte es einfach nicht ertragen, wieder einmal 
verdächtigt zu werden, obwohl ich unschuldig war. Also 
floh ich aus dem Heim und suchte Unterschlupf bei Hiromi, 
einem älteren Mädchen aus unserer Clique, das in der 
Nähe des Heims wohnte. Sofort fing ich wieder an, 
Lösungsmittel zu schnüffeln, und war wieder ganz ein 
Yankee. 

Nach ungefähr einer Woche meinte Hiromi: »Geh zurück 
ins Heim, Shoko. Sonst stecken die dich noch ins 
Jugendgefängnis. Du kannst ja nicht ewig hier bleiben und 
woanders kannst du nicht hin. Mit einer, die auf der Flucht 
ist, will doch keiner was zu tun haben.« 

Sie versetzte sogar ein paar Dinge ihrer Eltern im 
Leihhaus, damit ich genug Geld für ein Taxi hatte. 
Natürlich hatte sie recht, alle anderen waren mir aus dem 
Weg gegangen, weil sie Angst hatten, dass sie Ärger 
bekämen, wenn ich wieder im Heim wäre. Aber Hiromi war 


anders. Sie hat ihren Freund, mit dem sie 
zusammenwohnte, überredet und mich bei sich versteckt. 
Da sie selbst einmal im Jugendgefängnis gewesen war, 
wusste sie, wie schlimm es war. 

Wahrscheinlich nahm ich mir auch deshalb ihre Worte zu 
Herzen. Ich dachte lange darüber nach und ging 
schließlich freiwillig zurück in das Erziehungsheim. 

»Wo warst du und was hast du draußen gemacht?«, 
fragten mich die Erzieher immer und immer wieder, bis ich 
es kaum noch aushielt zu schweigen, aber ich verriet 
nichts. Zur Strafe musste ich eine Woche lang von morgens 
bis abends - abgesehen von den Essenszeiten - meditieren 
und dabei die Wand anstarren. Währenddessen musste ich 
immer wieder daran denken, wie Mamas Tränen im 
Gerichtssaal auf meinen Handrücken gefallen waren. Die 
Erinnerung schnürte mir die Brust ab. Wie weh musste es 
meinen Eltern getan haben, mich einfach so gehen lassen 
zu müssen. 


Acht Monate später, im Frühling, war es dann so weit. 
Eines Morgens wurde mir mitgeteilt, dass ich am nächsten 
Tag das Heim verlassen konnte. In dieser Nacht fand ich 
keinen Schlaf, ich lag nur da und wartete darauf, dass es 
hell wurde und Licht von draußen durch den Vorhang 
drang. Als die Sonne endlich aufging, öffnete ich das 
Fenster und sog die frische Luft tief ein. Der Appell lief ab 
wie jeden Morgen. Ich zog meinen Schlafanzug aus und die 
Uniform an und aß mein letztes Frühstück. Danach räumte 
ich meine Sachen weg und ging in die Aula, wo alle, die 
heute die Anstalt verließen, ihr Schulabschlusszeugnis für 
die Mittelstufe vom Direktor des Heims ausgehändigt 
bekamen. 

Meine Eltern, die gekommen waren, um mich abzuholen, 
standen ganz hinten in der kleinen Aula und verfolgten 


ruhig die Verleihung. Als die Abschlussfeier schließlich zu 
Ende war, liefich rasch zu ihnen. 

»Komm, jetzt gehen wir nach Hause«, meinte mein Vater 
und klopfte mir sanft auf die Schulter. 

»Ja.« 

Die Hand meines Vaters auf meiner Schulter war wärmer 
als die Frühlingssonne, und meine Mutter strahlte über das 
ganze Gesicht. 

Wir stiegen in das Auto ein, dann winkte ich noch den 
Erziehern zu, die sich acht Monate um mich gekümmert 
hatten, und schon ließen wir das Heim hinter uns. 

Die Stadt hatte sich kaum verändert, seitdem ich ins 
Heim gekommen war, und sah unter dem klaren blauen 
Frühlingshimmel einfach fantastisch aus. 

Nachdem wir zu Hause angekommen waren, parkte mein 
Vater den Wagen in der Garage. Wir waren noch kaum 
ausgestiegen, da stöckelte schon Yoshimi auf ihren 
goldenen Plateausandalen mit einem lauten »Shoko!« auf 
mich zu. Wahrscheinlich war sie auf Benzalin, so wie 
immer. 

»Mensch, das ist ja eine Ewigkeit her, ich habe dich so 
vermisst!«, riefen wir beide gleichzeitig, als hätten wir den 
Text abgesprochen. Dann umarmten wir uns voller Freude 
über das Wiedersehen. 

»Maki-chan hat mir erzählt, dass du heute rauskommst. 
Alle warten schon auf dich, komm mit.« 

Yoshimis Hand hielt die meine ganz fest. Währenddessen 
öffneten meine Eltern die Haustür und traten schweigend 
in den Flur. Ihre Augen baten »Komm rein«, und als ich 
mich einfach umdrehte, ohne unser Haus auch nur betreten 
zu haben, spürte ich die Blicke meiner Eltern im Rücken. 
Mein Herz wurde schwer, aber ich wollte jetzt Spaß haben 
und war einfach noch nicht reif genug, um erwachsen zu 
handeln. 


»Hast du Hiromis Nummer?« 

»Die Nummer von Hiromi-san? Sie ist jetzt eine ehrbare 
Ehefrau geworden. Wozu brauchst du sie denn?« 

»Sie war für mich da, als ich aus dem Heim weggelaufen 
bin. Deshalb wollte ich mich bei ihr bedanken.« 

»Ach, das passt schon so. Sie hat einen wirklich seriösen 
Mann geheiratet und hat zu niemandem aus der Clique 
mehr Kontakt.« 

»Ach so, dann kriegt sie womöglich Ärger, wenn ich mich 
bei ihr melde ...« 

»Bedank dich doch einfach, wenn du sie das nächste Mal 
siehst.« 

»Genau.« 

»Nimm es nicht so schwer. Hiromi-san hat jetzt wirklich 
ein glückliches Leben.« 

»Na gut.« 

»Komm, alle warten schon auf dich.« 

»Hm.« 


Die Wohnung war wie immer total verdreckt und der 
Fußboden war übersät mit allen möglichen Sachen. Ich 
entdeckte viele vertraute Gesichter und alle schnüffelten 
Lösungsmittel. 

»Mensch Shoko, da bist du ja endlich! Die Zeit in der 
Anstalt war sicher hart, oder?« 

Osamu reichte mir mit einem dümmlichen breiten 
Grinsen eine Tüte mit Lösungsmittel und entblößte dabei 
eine Zahnlücke, die wohl auf das viele Schnüffeln 
zurückzuführen war. 

»Ich wäre vor Langeweile fast gestorben. Es war kaum 
auszuhalten.« 

»Immer noch die alte Shoko! Komm, jetzt feiern wir.« 

Osamu lachte laut. 


Als ich nach der langen Zeit endlich wieder mit meinen 
Freunden zusammen war, kam es mir vor, als hätte sich gar 
nichts verändert und als ob es die acht Monate im 
Erziehungsheim gar nicht gegeben hätte. 


Am nächsten Tag besuchte ich, nach Lösungsmitteln 
stinkend, den Beratungslehrer meiner Schule. Er begrüßte 
mich freundlich. 

»Oh, Tendo, hallo, schön, dich zu sehen. Hast du vor, in 
Zukunft wirklich ernsthaft etwas zu lernen?«, fragte er und 
berührte mich dabei am Arm. 

»Ich weiß nicht, aber ich wollte Sie sehen und mit Ihnen 
reden.« 

»Was willst du denn sonst machen, wenn du jetzt keinen 
Neuanfang wagst?« 

»Ich kann Ihnen nichts versprechen, aber ich möchte es 
schon versuchen.« 

»Na ja, wenigstens bist du ehrlich.« 

»Ich kann Sie nicht anlügen.« 

»Kannst du mir nicht versprechen, anständig zu 
werden?«, meinte er ernst. 

»Das geht nicht, fürchte ich.« 

»Warum warst du denn dann ein halbes Jahr im 
Erziehungsheim? Soll das etwa alles umsonst gewesen 
sein?« 

»Nein. Ich habe da wirklich viel gelernt. Danke, Sensei.« 

Die letzten acht Monate der Mittelstufe hatte ich im 
Erziehungsheim verbracht. Vielleicht wollte ich einen 
Schlussstrich unter das Ganze ziehen, indem ich mich mit 
dem Lehrer traf und mit ihm sprach - mit dem einzigen 
Lehrer der sich die Mühe gemacht hatte, mich 
zurechtzuweisen. 

»Du kannst jederzeit herkommen, wenn du Lust dazu 
hast«, sagte er, bevor ich ging, und klopfte mir dabei auf 


die Schulter. 


Draußen röhrte ein Auspuff und ein Motor heulte auf, 
Kosuke wartete. 


»Tut mir leid, Kosuke, tut mir echt leid!« 

Dann sprang ich auf den Rücksitz seiner Kawasaki in 
Lilametallic, zur Begrüßung spielte seine Hupe die ersten 
zwölf Töne der Erkennungsmelodie aus dem Paten!® 
Hinweis]. 

Es schien, als wäre alles wieder wie früher in 
Wirklichkeit hatten aber zu dieser Zeit die großen 
Schwierigkeiten, die meine Familie erleben sollte, längst 
Gestalt angenommen. 


3. SPEED 


Der schlechte Ruf meiner Familie beendete die Verlobung 
meines großen Bruders. Denn die Familie seiner Verlobten 
ließ Nachforschungen über uns anstellen. Als sie die 
Verlobung lösten, erklärten sie meinen Eltern gegenüber: 
»Nun ja, die eine Schwester war im Jugendgefängnis, die 
andere in einem Erziehungsheim ... das ist nicht gerade 
eine Empfehlung ...« 

Natürlich konnten sie schlecht sagen: »Der Grund ist, 
dass der Vater ein Yakuza ist.« Außerdem entsprach es ja 
der Wahrheit, dass beide Schwestern im Jugendgefängnis 
beziehungsweise im Erziehungsheim gewesen waren, also 
war es irgendwie verständlich, dass sie nichts mehr mit uns 
zu tun haben wollten. 

Ich hatte meinem durch und durch anständigen Bruder 
gegenüber schreckliche Schuldgefühle deswegen, aber er 
sagte nur mit einem traurigen Lächeln: »Das ist nicht eure 
Schuld, Shoko. Es hat eben einfach nicht sein sollen. 
Eigentlich will ich auch nicht mein Leben mit einer Frau 
verbringen, die mich wegen so etwas ablehnt.« 

Obwohl er versuchte, zu lächeln, war ich sicher, dass er 
mit der ganzen Sache ein großes Problem hatte. Außerdem 
waren da noch die bösartigen Gerüchte, dass mit meinem 
Bruder wohl etwas nicht stimmen könne, da er ja schon so 
lange Single sei, und er deswegen auch jetzt nicht heiraten 
könne. 

Warum nur müssen sich Menschen immer in die 
Angelegenheiten anderer einmischen und schlecht über sie 
reden? Warum haben sie mich und meinen Bruder auf die 
gleiche Stufe gestellt, nur weil wir zufällig verwandt sind? 

Lieber Bruder ... es tut mir so leid. 


Obwohl ich mich bei der ganzen Sache wirklich nicht gut 
fühlte, konnte ich dennoch nicht aufhören, mein Leben wie 
bisher weiterzuleben. 


In diesem Sommer erkrankte mein Vater an Tuberkulose. 
Er schwebte lange Zeit in Lebensgefahr und überstand die 
kritische Phase nur knapp. Aber aus dem großen, 
imposanten Mann war ein kleiner und magerer Mensch 
geworden, er wirkte wie eine ganz andere Person. Es 
dauerte lange, bis er sich erholte und langsam besser 
aussah, auch musste er wieder gehen lernen. 

Meine Mutter hatte mit der kleinen Na-chan, den Firmen 
und den Yakuzas jede Menge zu tun. Maki war frisch 
verheiratet und lebte bei der Familie ihres Mannes. Daher 
konnte sie sich nicht so viel Zeit nehmen, wie sie wollte. So 
kam es, dass ich mich um meinem Vater kümmerte und ihn 
mehrere Monate lang pflegte. 

Ich war immer noch ein Yankee, immer noch in der 
Pubertät und immer noch hungrig nach Abenteuer und 
Spaß. Es war schwer für mich, dass ich nun nicht mehr 
ausgehen konnte, aber ich hoffte, dass sich mein Vater 
schnell wieder erholen würde, und besuchte ihn jeden Tag. 

Doch wir hatten noch andere Sorgen, denn mein Vater 
war in einem Einzelzimmer untergebracht, und das kostete 
wesentlich mehr als ein Mehrbettzimmer Wenn er etwas 
brauchte, musste ich es im kleinen Krankenhausladen 
kaufen, der irrsinnige Preise verlangte, und da kamen ganz 
schöne Summen zusammen. Damals steckte unsere Familie 
bereits in finanziellen Schwierigkeiten, daher war Geld ein 
echtes Problem. 

Jeden Tag kam eine alte Frau, Fujisawa-san, und 
besuchte meinen Vater. Sie war seit ihrer Kindheit immer 
wieder krank gewesen und hatte die meiste Zeit ihres 
Lebens im Krankenhaus verbracht. Dennoch hatte sie es 


geschafft, sich ein heiteres Wesen zu bewahren. Außerdem 
war sie sehr neugierig, was das Leben außerhalb der 
Krankenhausmauern betraf, und sehr höflich. 

Als wir uns das erste Mal trafen, fragte sie mich: »Wie 
heißt du?« 

Ihre Stimme war wundervoll, wie die eines kleinen 
Singvogels. 

»Shoko.« 

»Oh, darfich dich Shoko-chan nennen?« 

»Gerne.« 

»Shoko-chan, du hast eine so schöne Haarfarbe. Darf ich 
dein Haar einmal berühren?« 

»Natürlich.« 

»Ich habe noch nie so helles Haar angefasst. Das ist so 
weich, wie das Haar von einer Porzellanpuppe.« 

Ich musste einfach lächeln, ich konnte nicht anders. Sie 
war die erste Erwachsene, die mich ohne Vorurteile auf 
mein Aussehen angesprochen hatte Oft ging ich im 
winzigen Garten des Krankenhauses spazieren und 
plauderte dabei mit ihr. Das Fleckchen Natur schenkte mir 
irgendwie etwas inneren Frieden. Die Bäume dufteten und 
ich holte tief Luft, um meine Lungen, die sonst nur 
Zigarettenrauch einatmeten, mit guter, sauberer Luft zu 
füllen. 

Ab und zu malte ich auch Bilder von den Pflanzen und 
Blumen. Ich pflückte nie etwas ab, weil ich überzeugt war, 
dass die Pflanzen glücklicher waren, wenn sie dort 
verwelken konnten, wo sie geblüht hatten, und nicht in 
einer kleinen Blumenvase, auch wenn das vielleicht hieß, 
dass ihre Schönheit geschätzt wurde. 

Sicherlich inspirierte mich Fujisawa-sans 
Liebenswürdigkeit zu solchen Gedanken. Sie empfahl 
meinem Vater auch, Haiku zu lesen. Als er eines 
geschrieben hatte, schickte sie es an ihren Haiku-Club und 


er bekam dafür sogar einen Preis. Ich begriff, dass Maki, 
die selbst drei Preise gewonnen hatte, wohl das Talent von 
unserem Vater geerbt hatte. Von diesem Punkt an war er 
richtig begeistert von Haiku. Natürlich machte er sich 
große Sorgen, auch um uns und viele andere Dinge, aber 
dank Fujisawa-san hatte er etwas Frieden gefunden, und 
das half ihm, gegen die Krankheit zu kämpfen. 

Als ich eines Tages zum Getränkeautomaten im 
Krankenhaus ging, um einen Saft zu kaufen, fand ich ein 
Portemonnaie auf dem Boden. Als ich hineinsah, entdeckte 
ich einen ziemlich großen Geldbetrag, 180 000 Yen (etwa 
1600 Euro). 

Taschengeld hatte ich zum letzten Mal in der 
Grundschule bekommen, um Schulsachen zu kaufen. 
Natürlich gaben meine Eltern mir nichts mehr, seitdem ich 
ein Yankee geworden war Daher konnte ich mir nie 
Klamotten kaufen, und Maki und ich mussten uns Kleider 
teilen. Freunde von uns bekamen das Geld für ihre 
Motorräder, Make-up, Kleidung von ihren Eltern und 
erhielten zudem noch Taschengeld. Dieser Geldbetrag war 
für mich also ziemlich hoch und ich hätte das Ganze gern 
behalten, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass die 
Götter mich beobachteten. Also brachte ich das 
Portemonnaie ins Schwesternzimmer. 

Wenig später, als ich gerade mit meinem Vater in der 
Cafeteria Tee trank, gab es eine Durchsage wegen der 
Fundsache. Nach einer Weile schob eine Krankenschwester 
einen Rollstuhl mit einem Mann im Schlafanzug zu uns, er 
war vermutlich etwa so alt wie mein Vater und wirkte sehr 
überrascht. Offenbar hatte er nicht gedacht, dass jemand, 
der so viel Geld ehrlich abgab, so aussah wie ein Yankee. 

»Du hast das Geld gefunden? Vielen Dank, dass du es 
abgegeben hast. Damit hast du mir wirklich sehr geholfen.« 

Er wirkte tatsächlich sehr erleichtert. 


»Hier, das ist zwar nicht viel, aber immerhin ...«, und 
damit hielt er mir 20 000 Yen (etwa 180 Euro) hin. 

»Sind Sie auch Patient im Krankenhaus?«, fragte ich ihn, 
nahm das Geld aber nicht an. 

»Ja, mein Sohn hat mir das Geld gebracht, als er gestern 
hier war. Ich muss es verloren haben, als ich mir am 
Automaten einen Saft gekauft habe. Noch mal vielen 
Dank.« 

»Ich will Ihr Geld wirklich nicht. Werden Sie einfach 
schnell gesund.« 

»Doch, doch, bitte sei so nett und nimm es.« 

»Nein wirklich nicht, vielen Dank.« 

»Schon gut, werden Sie nur rasch wieder gesund«, half 
mir mein Vater. 

»Na gut, Sie haben wirklich eine brave Tochter. Ich 
wünsche Ihnen auch gute Besserung.« 

Der nette Herr verbeugte sich tief vor mir und verließ 
dann mit der Krankenschwester die Cafeteria. Seine Worte 
hatten mich gleichzeitig gefreut und beschämt. Ich war 
damals fast 16 und wusste ganz genau, dass ich meilenweit 
davon entfernt war, eine »brave Tochter« zu sein. 

An diesem Abend redete ich lange mit meinem Vater. 

»Papa, ich habe der Krankenschwester doch gar nicht 
gesagt, wie ich heiße. Woher wusste sie, dass ich es bin?« 

»Nun, weil außer dir sonst niemand so aufgetakelt ist wie 
eine ganze Clownsparade, das ist doch wohl klar.« 

»Ah ja, alles klar.« 

»Ist ja egal, warum hast du das Geld eigentlich 
abgegeben?« 

»Zuerst wollte ich es ja behalten, aber dann dachte ich 
mir, dass der Besitzer, wenn er auch im Krankenhaus liegt 
so wie du, sicher ganz hilflos und verzweifelt ist. Und so 
war es ja auch, deshalb bin ich froh, dass ich es 
zurückgegeben habe.« 


»So war das also. Ja, das hast du gut gemacht.« 

Er lächelte froh und strich mit seiner großen Hand über 
meinen Kopf. Wann hatte ich ihn das letzte Mal so lächeln 
sehen? Und wann hatte mich das letzte Mal jemand gelobt 
und mir über das Haar gestreichelt? Hatte ich überhaupt 
irgendwann längere Zeit in Ruhe mit ihm geredet, seitdem 
ich ein Yankee geworden war? 

Durch das Fenster des Krankenzimmers konnte ich die 
Sterne sehen, die hell und klar am Himmel standen. Es war 
fast so wie früher, als ich noch klein war. Da sind wir oft 
mit der ganzen Familie zu Vaters Freunden nach Nara 
gefahren. Wenn wir dann in den Himmel sahen und eine 
Sternschnuppe entdeckten, haben wir dreimal schnell 
einen Wunsch gedacht, ehe sie verschwand. In der Nähe 
war ein kleiner Fluss, in dem Wasserpflanzen sanft hin und 
her wogten, und in Sommernächten tanzten die 
Glühwürmchen durch die warme Luft. Ich musste nur an 
den Bach zurückdenken, um mich wieder zu fühlen wie 
damals. 

Aber mit der Zeit war das Murmeln des Baches 
verstummt, und es war als seien die Glühwürmchen 
ausgestorben. Die Gedanken meines Vaters waren nach 
Osten geflossen und meine nach Westen. Selbst das Wasser 
des Bachs war ausgetrocknet und das Flussbett hatte Risse 
bekommen. 

Doch plötzlich strömte, wie durch Zauberhand, dank der 
Liebe meines Vaters wieder Wasser in das Flussbett. 
Gedanken, die in verschiedene Richtungen getrieben 
waren, kreuzten sich plötzlich und flossen gemeinsam ins 
Meer. 

Endlich hatte ich meinen Vater wieder und er seine 
Tochter ... 

An diesem Abend war ich sehr glücklich. 


Leider verschwand dieses Glücksgefühl so schnell wie 
eine Sternschnuppe. 


Einer von Vaters Freunden, für den Vater gebürgt hatte, 
hatte einen Haufen Schulden gemacht und war schließlich 
bei Nacht und Nebel verschwunden. Trotz der horrenden 
Schulden versuchten wir, Vaters Firmen irgendwie zu 
erhalten, aber es wurde immer schlimmer. Irgendwann gab 
es keine andere Möglichkeit mehr, als von einigen illegalen 
Geldverleihern Geld zu borgen. Ohne wirkliche Aussicht 
auf Gewinn taten wir alles, um die Firmen wenigstens 
halbwegs über Wasser zu halten - ein echter Fahrrad- 
Deal!” [> Hinweis], wie es in Japan heißt. Unsere eigenen 
Schulden stiegen damit noch weiter an und die Firmen 
gerieten vollends außer Kontrolle. Es war einfach 
unmöglich, die Geschäfte ohne meinen Vater zu führen, 
aber er war immer noch im Krankenhaus und durfte nur 
ein- oder zweimal im Monat für einige Stunden nach 
Hause. 

Vor einiger Zeit war er schon bei der Yakuza 
ausgestiegen, vermutlich hatte er einfach nicht mehr die 
Kraft, das Geld und die Energie, um so weiterzumachen wie 
bisher. 

Für unsere Familie waren die Schulden die Hölle. Wegen 
der aberwitzigen Zinsen von 10 und dann 50 Prozent, die 
alle zehn Tage fällig waren, verfolgten uns die 
Geldverleiher. Die Methoden der Kredithaie waren nicht 
sehr angenehm. Als es einmal so heiß war, dass der Asphalt 
in der Sommersonne schon fast Blasen warf, entfernten sie 
alle Klimaanlagen aus unserem Haus und stapelten sie 
zusammen mit anderen Haushaltsgeräten in der Garage. 
Die ganze Nachbarschaft war somit im Bilde. 

Unser großer amerikanischer Kühlschrank lag umgekippt 
am Boden, die Tür stand offen und man konnte die leeren 


weißen Gitter sehen. Da sie die Klimaanlagen mit Gewalt 
von den Wänden gerissen hatten, klafften in den Mauern 
jetzt große Löcher, so wie in meinem Herzen. Als ich auf 
den Boden sah, flimmerte das Parkett in der Hitze. Jeden 
Tag öffneten sie alle Fenster und Türen und brüllten auf 
uns ein. Ich wusste, dass wir nichts dagegen tun konnten, 
ganz gleich, wie oft sie das wiederholten. Aber ich konnte 
es nicht ertragen, dass sie meine Mutter beleidigten. 

»Was glaubt ihr eigentlich, mit wem ihr es hier zu tun 
habt? Wenn ihr weiter so über meine Eltern redet, dann 
könnt ihr was erleben«, schrie ich und hämmerte mit der 
Faust auf den Küchentisch. Doch der Schuldeneintreiber 
brüllte nur: »Du kleines Dreckstück«, und spuckte dabei 
aus. 

So fühlte es sich also an, kein Geld zu haben. 
Schrecklich. 

Vor Wut hätte ich am liebsten geheult. 

Und die Hölle ging weiter. Der Winter kam und die 
einzige Heizung im Haus war ein Kotatsu?° |» Hinweis| in 
meinem Zimmer. Die Kredithaie rissen immer noch als 
Mahnung Fenster und Türen auf, was den eisigen Wind von 
draußen hereinließ. Meine kleine Schwester Na-chan 
klammerte sich ängstlich an mich, wenn die 
Schuldeneintreiber ihre Drohungen brüllten. 

»Ich habe solche Angst ... so furchtbare Angst ...« 

»Die gehen sicher bald wieder, keine Sorge. Komm wir 
kuscheln uns zusammen.« 

Dann rollten wir uns wie die Katzen unter dem Kotatsu 
zusammen. »Haut endlich ab!« Wir hofften es so sehr und 
hielten uns die Ohren mit beiden Händen zu. Na-chan biss 
die Zähne zusammen und zitterte schrecklich. Für mich 
war es wie ein Zeitsprung zurück in die Grundschulzeit. 
Auch damals war Na-chan immer zu mir gekommen, war 
unter meine Decke gekrabbelt und hatte sich an mich 


geklammert, weil sie solche Angst vor unserem Vater hatte, 
der unten alles kaputt schlug. Es war wie jetzt. Aber ich 
konnte ihr nicht mehr mit der gleichen Überzeugung wie 
früher sagen, dass sie keine Angst haben solle und dass 
alles gut werden würde. Ich hatte keine Ahnung, ob es 
jemals wieder gut werden würde. Ich war nur wütend auf 
mich selbst und fühlte mich elend, weil es nichts gab, was 
ich tun konnte. 

Während einer der seltenen Aufenthalte zu Hause kam 
mein Vater einmal zu mir und sagte traurig: »Shoko, das ist 
alles meine Schuld. Ihr habt so ein schweres Leben, weil 
ich diese Schulden aufgenommen habe ... Ich weiß, dass es 
furchtbar für euch ist, aber ihr müsst durchhalten ...« 

»Ich weiß, Papa. Ich weiß ...« 

Mir war bewusst, wie sehr auch er unter der ganzen 
Situation litt. Als es seinen Firmen noch blendend ging, 
hatten wir immer viel Besuch. Aber jetzt kamen nur noch 
einige wenige, die Vater wirklich mochten. Auf allen 
unseren Möbeln klebte ein rotes Blatt?! | Hinweis], und dann 
verschwanden sie. Es gab kein Leben mehr im Haus, es 
wirkte eher wie die Kulisse für eine Seifenoper Vater 
sprach nur wenig. Und ich bin eine Frau, darum habe ich 
keine Ahnung von der Yakuza, aber mein Vater wollte auf 
jeden Fall bis zum Ende ein Ehrenmann bleiben. Deshalb 
trennte er sich ohne lange zu zögern von der Yakuza, 
nachdem er die Schulden aufgenommen hatte. Schließlich 
würde er dem Ruf aller Yakuzas schaden, wenn er nicht 
mehr mit Geld angeben konnte und womöglich so von 
einem anderen in die Enge getrieben wurde. Ein Yakuza 
musste stark sein, um einer zu bleiben. Vielleicht hätte er 
seine Position als Boss nutzen können, um die Kredithaie 
um ihr Geld zu prellen. Mein Vater hätte sich für ein 
solches Verhalten allerdings zutiefst geschämt. Ich 
verstand seine Beweggründe gut, doch tat es mir weh zu 


sehen, wie die einst so eindrucksvolle Tätowierung auf 
seinem Rücken jegliche Bedeutung verlor. 
All das geschah, kurz bevor ich 17 wurde. 


Während die Situation zu Hause so weiterlief, wurde ein 
Freund von mir ein Yakuza. Eines Tages nahmen wir unsere 
Lösungsmittel-Tüten mit und besuchten ihn in seinem 
Yakuza-Büro. Da er anfangs noch allein war, schnüffelten 
wir ganz entspannt an unseren Lösungsmitteln, als 
plötzlich Nakauchi-san, sein Chef, wiederkam. Schnell 
verbargen wir die Tüten vor ihm, aber der typische 
beißende Gestank hatte sich schon im ganzen Büro 
ausgebreitet. Wir warteten angespannt, was nun passieren 
würde. Doch Nakauchi-san schmiss sich auf das Sofa und 
meinte: »Wie lange wollt ihr diesen Kinderkram noch 
machen? Wenn ihr schon was nehmen müsst, dann nehmt 
doch was Besseres.« 

Daraufhin zog er aus seiner Herrenhandtasche einen 
zehn mal zehn Zentimeter großen Plastikbeutel mit Speed 
und einer Spritze, den er lässig auf den Tisch warf. Ich 
kannte bisher nur kleine Beutel mit Speed, aber das war 
natürlich kein Vergleich. Ich konnte meinen Blick einfach 
nicht von dieser gewaltigen Menge abwenden, ich war wie 
hypnotisiert. 

Dann befahl Nakauchi-san: »He du, hol ein bisschen 
Wasser.« 

Sofort brachte der Neue einen Becher voller Wasser. Nun 
schnitt Nakauchi-san eine Ecke von einer Zeitschrift ab und 
machte daraus eine kleine Schaufel. Dann ließen sich alle, 
ohne auch nur kurz zu zögern, Speed spritzen. Es schien 
so, als hätten sie alle schon Erfahrung damit. 

So ein Mist ... was sollte ich jetzt tun? Ich hatte keine 
andere Wahl, ich musste auch spritzen. Schließlich konnte 
ich ja nicht als Einzige auf braves Mädchen machen und 


»Nein, das ist nichts für mich« oder »Ich gehe jetzt lieber 
nach Hause« sagen. 

Meine Freundin Mizue war vor mir dran und fragte: »Du 
nimmst doch auch was, Shoko?« Als ich nicht antwortete, 
grinste sie und meinte: »Du hast das wohl noch nie 
gemacht, oder?« 

»Natürlich, ist doch klar«, schnaubte ich wütend und 
setzte eine Miene auf, als würde so etwas zu meinem 
Alltagsgeschäft gehören. Auf keinen Fall durften die 
anderen denken, dass ich Schiss hatte. Ich versuchte, ganz 
cool zu wirken. 

Also machte ich es den anderen nach und spannte den 
linken Oberarm fest an, damit die Vene gut zu sehen war. 
Dann hielt ich Nakauchi-san meinen Arm vor das Gesicht. 

»Das ist mal eine schöne Vene«, sagte er mit einem 
breiten Grinsen und drückte die Nadel hinein. Als ein 
Drittel eingedrungen war, füllte sich die Spritze mit Blut. 

»Gut, lass die Hand jetzt locker, Shoko.« 

Ich schüttelte die Hand, mit der ich meinen Oberarm 
festgehalten hatte. Nachdem er die Spritze geleert hatte, 
zog er die Nadel schnell heraus und reichte mir ein 
Taschentuch. 

»Oh, danke.« 

Ich drückte das Taschentuch auf die Einstichstelle, dann 
raste plötzlich etwas Kaltes durch meinen Körper, das mich 
erschauern ließ. Meine Haare stellten sich auf. 

»Na, knallt es?«, fragte Nakauchi-san, während er die 
Spritze in das Wasserglas steckte. Dann saugte er klares 
Wasser ein und spritzte das trübe, blutige in den 
Aschenbecher. 

»Hm ... nein, eigentlich nicht.« 

Da es mein erstes Mal war, wusste ich nicht so genau, 
was ich eigentlich fühlen sollte. 


»Echt? Das ist ja komisch. Dabei habe ich dir sogar 
ziemlich viel verpasst. Du kannst anscheinend was 
vertragen. Na gut, dann kriegst du eben noch einen 
Schuss.« 

Nakauchi-san signalisierte dem Neuen, dass er neues 
Wasser holen und den Aschenbecher ausleeren solle. 

»Glaubst du, das reicht?« Dabei schüttelte er etwas 
Speed auf ein Blatt Papier und zeigte es mir. 

Ich nickte einfach, ohne die geringste Ahnung zu haben. 
Nakauchi meinte stolz: »Diesmal wird es aber richtig 
knallen.« 

Dann gab er mir noch einen Schuss in die gleiche Vene. 
Dieses Mal raste ein irres Gefühl vom Kopf bis zu den 
Zehen in einem Wahnsinnstempo durch mich hindurch. 

»Na, spürst du was?« 

»Ja, ganz anders als gerade eben.« 

»Shoko, bist du dir sicher, dass du so viel vertragen 
kannst?«, erkundigte sich Mizue besorgt. 

»Klar, kein Thema«, antwortete ich. 

Obwohl wir alle schon high waren, zogen wir uns den 
restlichen Abend noch Marihuana rein, lachten und redeten 
Unsinn. Kurz nachdem die Sonne aufgegangen war, begann 
das Atmen plötzlich wehzutun und mein Körper wurde 
schwer, dabei war er doch die ganze Zeit über so leicht 
gewesen. Das High verwandelte sich auf einmal in einen 
unerträglichen Schmerz. Jetzt verstand ich, warum meine 
Klassenkameraden damals Anfang der neunten Klasse alles 
getan hatten, um an mehr Speed zu gelangen. Während ich 
noch darüber nachdachte, ging es mir immer schlechter. 
Ich beobachtete unter Schmerzen, wie meine Freunde sich 
noch einen Schuss verpassen ließen. Nakauchi merkte, 
dass etwas mit mir nicht stimmte, kam zu mir und meinte: 
»Na komm, noch einen Schuss, Shoko. Da ist jede Menge 
von dem Zeug da.« 


»Nein danke, ich gehe lieber nach Hause.« 

»Willst du dich nicht erst ein bisschen hinlegen?« 

»Danke, aber ich möchte wirklich nach Hause.« 

»Na gut, aber komm mal wieder vorbei, okay? He, Shoko 
will nach Hause, rufihr ein Taxi.« 

»Ist gut«, antwortete der Neue überraschend munter. 

»Hier, nimm das für das Taxi«, sagte Nakauchi und schob 
mir ein paar Geldscheine zu. »Und ruf mich an, wenn du zu 
Hause angekommen bist.« 

»Ja, mache ich«, flüsterte ich schwach. 

Wenig später hörte ich unten vor dem Büro das Taxi 
hupen. Die anderen meinten, dass sie noch eine Weile 
bleiben wollten, aber ich wollte nur so schnell wie möglich 
verschwinden. Also verbeugte ich mich höflich, 
verabschiedete mich und ging. 

Nachdem ich die schwere Stahltür des Büros 
aufgestoßen hatte, stieg ich ins Taxi ein. Ich versuchte, 
ganz ruhig zu bleiben, damit der Taxifahrer nichts merkte. 
Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, kamen wir zu 
Hause an. 

Die Haustür stand wie immer offen und die 
Schuldeneintreiber brüllten so wie immer auch heute laut 
herum. Ich war wieder zurück in der Hölle. Das war keine 
Halluzination, das war die Wirklichkeit. Schnell lief ich zur 
nächsten Telefonzelle, so als wäre jemand hinter mir her. 

»Hallo, hier ist Shoko. Ich bin wieder zu Hause.« 

»Gut. Ah, warte kurz. Nakauchi-san will mit dir reden.« 

»Hallo, Shoko! Du rufst ja wirklich an, brav. Was ist? Du 
atmest so schwer, geht es dir nicht gut?« 

»Doch, doch ... ich bin nur zur nächsten Telefonzelle 
gerannt, ich kann ja schlecht von zu Hause aus anrufen.« 

Nakauchi lachte. 

»Ich kann kaum glauben, dass du in deinem Zustand 
noch rennen kannst.« 


»Vielen Dank für alles.« 

»Schon gut, komm ruhig wieder vorbei, wenn du in der 
Gegend bist. Und wenn du nicht allein kommen willst, dann 
bring doch Mizue oder eine andere Freundin mit.« 

»Klar, mach ich, also tschüss dann.« 

Ich legte den Hörer auf und machte mich deprimiert auf 
den kurzen Heimweg. 

Hinter der Haustür lag die Lieblingsvase meiner Mutter 
aus weißem Porzellan zusammen mit einem Regal auf dem 
Boden. 

Ob mit oder ohne Speed, ich war in der Hölle, so oder so. 

Ich fühlte mich vollkommen kraftlos, stellte meine 
Schuhe ordentlich in den Flur, richtete das kleine Regal 
wieder auf und sammelte die Scherben der Vase ein. Ich 
seufzte tief. 

Um vor meiner alltäglichen realen Hölle zu fliehen, hatte 
ich an diesem Tag den ersten Schritt in die Drogenhölle 
getan. Seit diesem Tag konnte ich meinem Vater, wenn er 
ab und zu nach Hause kam, nicht mehr in die Augen sehen. 


In diesem kalten Winter wurde ich 17 und die Schikanen 
der Schuldeneintreiber wurden immer schlimmer. Um mich 
abzulenken beschloss ich, gemeinsam mit Mizue Nakauchi 
in seiner Wohnung zu besuchen. 

Mizue klingelte an der Tür. 

»Ja, wer ist da?« 

»Hallo, ich bin’s, Mizue.« 

»Ah gut, ich habe schon auf dich gewartet.« Nakauchi 
kam im Sweatshirt aus seiner Wohnung und bedeutete uns 
mit seinem Kinn, doch einzutreten. 

»Vielen Dank«, sagten wir gleichzeitig. Mizue war 
anscheinend schon öfter hier gewesen, denn sie ging ohne 
zu zögern in das Zimmer, das hinter dem Wohnzimmer lag, 
und setzte sich auf das Korbsofa am Fenster. 


»Shoko, willst du ein bisschen Speed?« 

»Wenn das ginge.« 

»Klar, deswegen sind wir doch hier.« 

Wir flüsterten, aber Nakauchi meinte nur lachend: »Ist 
gut, Shoko, du kannst wirklich was haben. Mizue ist fast 
schon Stammkundin.« 

Bei den Worten stand Mizue vom Sofa auf und holte 
schnell ein Glas Wasser aus der Küche. Sie hatte es 
offenbar eilig. Ich bekam meinen Schuss nach ihr. 

Seitdem dröhnten wir uns immer wieder alle drei mit 
Speed zu. Mir war zwar nicht bekannt, dass Nakauchi und 
Mizue als Paar galten, aber anscheinend lief da etwas 
zwischen ihnen, deshalb blieb ich meistens nicht so lange, 
nachdem ich meine Drogenportion abbekommen hatte. 

Eines Tages - wir waren wieder voller Drogen - meinte 
Nakauchi, dass er kurz weg müsse. Kurz darauf sagte 
Mizue das Gleiche. »Aber Nakauchi-san kommt bestimmt 
gleich zurück. Warte einfach hier auf mich, bis ich wieder 
da bin«, murmelte sie, während sie sich im Flur die Schuhe 
anzog. 

»Brauchst du lange?« 

»Ich weiß nicht, aber du kannst ja ein paar Videospiele 
spielen. Wart einfach auf mich.« 

»Gut, bis später dann.« 

Irgendwie war mir Mizue komisch vorgekommen, deshalb 
hatte ich ein ganz ungutes Gefühle bei der Sache. Nach 
etwa einer halben Stunde kam Nakauchi endlich wieder. Da 
ich nicht damit aufhörte, im hinteren Zimmer Videospiele 
zu spielen, kam er aus der Küche zu mir und meinte: »Na, 
willst du noch einen Schuss?« 

Die Nadel drang in die Vene in meinem linken Arm, den 
ich mit der rechten Hand abdrückte. Das Blut, das in die 
Spritze schoss, war dunkler und trüber als noch am Mittag. 


Das Videospiel gab zum wiederholten Mal seine 
typischen Melodien von sich und so langsam hatte ich 
keine Lust mehr zu spielen und zu warten, doch Mizue kam 
einfach nicht zurück. Ich fühlte mich nicht wirklich wohl 
dabei, so ganz allein mit Nakauchi in seiner Wohnung zu 
sein, und musste mich irgendwie von diesen Gedanken 
ablenken. Als Nakauchi merkte, dass ich unruhig wurde, 
meinte er: »Hast du jetzt endlich genug gespielt? Sollen wir 
was zu essen kochen?« 

»Nein danke, ich habe gar keinen Hunger. Ich glaube, ich 
geh dann langsam mal ...« 

»Ach was, du hast doch noch Zeit. Du kannst doch mit 
mir was essen.« 

»Mizue braucht wirklich lange ... ich denke, ich gehe 
jetzt.« 

»Warten bringt sowieso nichts.« 

»Wieso?« 

»Die kommt nicht zurück. Komm, lass uns lieber vögeln.« 

»Fass mich bloß nicht an«, schrie ich ihn an und wollte 
aufstehen, aber er hielt mich mit einer Wahnsinnskraft fest. 

»Lass mich los!« 

»Komm, hör schon auf mit dem Theater.« 

Er riss meine Bluse auf und zerrte meinen BH nach oben. 

»Nein, lass das!« 

»Mizue hat mich auch rangelassen.« 

»Aber ich bin nicht Mizue, lass mich los.« 

»Jetzt reicht’s, du Miststück!« 

Dann schlug er mir mit der Faust, an der ein riesiger 
Ring war, ins Gesicht. Meine linke Wange riss auf und ich 
schmeckte Blut, das in meinen Mund lief. Das war es dann 
wohl. Er würde mich jetzt gleich vergewaltigen, und ich 
konnte einfach nichts dagegen tun. Als ich kaum mehr 
Kraft hatte, um mich zu wehren, hämmerte plötzlich 
jemand an die Tür. 


»He, macht die Tür auf! Nakauchi-san! Shoko!« 

»Mizue!«, brüllte ich, so laut ich konnte, schob den 
überraschten Nakauchi mit letzter Kraft von mir und 
rannte in Richtung Tür. 

»Scheiße, wieso ist die denn wieder da?« 

Sobald Nakauchi die Tür aufgemacht hatte, flitzte ich 
nach draußen. Ich hielt meine zerrissene Bluse mit den 
Händen zusammen und lief ohne Schuhe über den kalten 
Asphalt nach Hause. 


Am nächsten Tag rief Mizue mich an und sagte: »Du, 
Shoko, die Sache von gestern - das tut mir echt leid.« 

»Ach ja?« 

»Ehrlich, es tut mir wirklich wahnsinnig leid. Ich habe 
ihm gesagt, dass er nicht ... ehrlich. Aber ... na ja ...« 

Dann fing sie an zu weinen. 

»Lass mich in Ruhe damit und mach’s gut.« 

»Freundin« ist manchmal eben leider nur ein Wort. Ich 
wollte nicht länger darüber nachdenken oder mich weiter 
aufregen. Aber seitdem hing ich nicht mehr mit Mizue und 
den anderen herum, sondern schloss mich anderen 
Freunden an, die jeden Tag Speed nahmen. 


Die Schuldeneintreiber waren jeden Tag bei uns. Oft kam 
der ehemalige Yakuza Maejima zu uns, den mein Vater 
schon lange kannte. Maejima war als Kredithai erfolgreich 
geworden, und Vater hatte früher mit ihm gearbeitet. 
Lustigerweise brachte er als Eintreiber Kimura mit, den ich 
vom Speedspritzen her kannte. 

Eines Tages suchten Maejima und Kimura meinen Vater 
auf. Als sie wieder gingen, warf Kimura mir einen 
verstohlenen Blick und ein kleines Lächeln zu und 
murmelte leise: »Bis später.« 

Er wirkte irgendwie schuldbewusst. 


»Kennst du die Kleine, Kimura?« 

»Ja.« 

»Wie heißt du denn?« 

»Shoko.« 

»Du bist Shoko?«, fragte Maejima ehrlich überrascht. 

»Ja.« 

»Du machst deinen Eltern das Leben ganz schön schwer, 
wenn du nur Unsinn treibst.« 

Maejima sah gut aus in seinem ganz offensichtlich teuren 
Anzug, doch sein Blick war unangenehm stechend. Ich 
neigte nur leicht meinen Kopf, sagte aber kein Wort und 
zog mich in mein Zimmer zurück. 

Wenig später rief Kimura an. 

»Shoko? Hast du jetzt Zeit?« 

»Hallo Kimura-kun?? |» Hinweis |, bist du allein?« 

»Nein, Maejima-san ist bei mir.« 

»Dann nicht, dann treffen wir uns ein anderes Mal.« 

»Aber warum denn? Maejima-san möchte, dass du 
kommst. Er will dich zum Essen einladen.« 

»Kimura-kun, sei so nett und denk dir eine Ausrede aus.« 

»Ach komm schon, ich bin doch auch dabei.« 

»Wenn du allein wärst, kein Problem, aber so ... tut mir 
leid.« 

Ich wusste nicht wirklich, warum ich absagte, aber 
irgendetwas an Maejima hatte mir Angst gemacht. 

Kimura versuchte immer wieder, mich einzuladen, aber 
ich habe mich jedes Mal herausgewunden. Dann rief 
Maejima eines Tages selbst an. 

»Shoko, du spritzt doch Speed, oder? Um 19 Uhr wartest 
du an der Straße vor eurem Haus, ich hole dich dort ab, 
verstanden?« 

Ich konnte nicht ablehnen. Ich hatte an diesem Tag schon 
Speed genommen und hatte schreckliche Angst, dass 
Maejima meinem Vater alles erzählen würde. Also machte 


ich mich nach dem Telefongespräch schnell fertig. Kurz 
nach sieben stand ich an der Straße und sah Maejimas 
Mercedes stehen. Nachdem ich mich auf den Beifahrersitz 
gesetzt und die Tür geschlossen hatte, fuhr er los, ohne ein 
Wort zu sagen. 

»Äh ... wo fahren wir denn hin?«, fragte ich nervös. 

»Ich kenne da ein neues Hotel, da kann man in den 
Zimmern Karaoke singen. Hättest du Lust dazu?«, fragte er 
mit einem schmierigen Grinsen und legte dabei seine Hand 
zwischen meine Knie. 

»Nein! Halt an!« 

»Weißt du eigentlich, wie hoch die Schulden deines 
Vaters sind?« 

»Ziemlich hoch, glaube ich.« 

»Viel, viel höher, als du dir vorstellen kannst. Allein die 
Schulden, die er nur bei mir hat, wird er kaum jemals 
zurückzahlen können.« 

»So viel?« 

»Ja, eine gewaltige Summe. Hör mal, Shoko, du möchtest 
doch nicht tatenlos dabei zusehen, wie deine Eltern in den 
Ruin getrieben werden, oder?« 

»Nein.« 

»Für dich ist die ganze Situation ja auch nicht einfach.« 

»Ja, stimmt schon.« 

»Die Schulden, die er bei mir hat, könnte ich vergessen.« 

»Wirklich?« 

»Ja, aber ich will dich natürlich zu nichts zwingen. Was 
meinst du, willst du wirklich aussteigen?« 

Ich schüttelte unmerklich den Kopf. 

»Du magst doch Speed, ich habe ein bisschen was 
dabei.« 

Ich schloss meine Augen und atmete den Geruch der 
teuren Ledersitze ein, ein Duft, den ich fast schon 
vergessen hatte. Kurz darauf kamen wir im »Love Hotel«?° 


an, einem geschmacklosen, schlossähnlichen 
Gebäude in Neonfarben. Maejima fuhr durch einen 
Plastikvorhang, der die Hotelgäste vor den Blicken anderer 
schützte, und parkte den Wagen. Ich hatte zwar gedacht, 
dass mir das alles nicht so viel ausmachen würde, aber als 
es jetzt so weit war, konnte ich nicht aussteigen. Maejima 
streckte seinen Arm rüber zur Beifahrertür und öffnete sie 
von innen. 

»Sei nicht so kindisch, steig jetzt aus.« 

Ich konnte mich nicht bewegen. 

»Vertraust du mir denn gar nicht?« 

»Na ja schon, aber ...« 

Als wir im Hotelzimmer waren, lockerte Maejima seine 
Krawatte und befahl: »Hol mir ein bisschen Wasser.« 

Im hoteleigenen Thermobecher holte ich Wasser aus dem 
Badezimmer, krempelte dann den linken Ärmel hoch und 
hielt den Arm fest. Währenddessen rieb Maejima die 
Spritze mit dem Speed zwischen den Fingern, damit sich 
der Stoff schneller auflöste, und gab mir dann mit einer 
geübten Bewegung einen Schuss. Nachdem er sich 
ebenfalls einen gesetzt hatte, meinte er: »So, ich möchte 
jetzt ein Bad nehmen.« 

Dann krempelte er den Ärmel ordentlich herunter und 
zog sein Hemd aus. Ich reinigte die benutzte Spritze im 
Waschbecken, hängte seinen Anzug ordentlich auf einen 
Kleiderbügel, ließ Wasser in die Badewanne ein und 
schaltete den Fernseher ein. 

»Komm her, Shoko«, rief Maejima aus dem Badezimmer. 

»Was?« 

»Wir baden zusammen.« 

Da es das erste Mal war, dass ich mit einem Mann 
badete, schoss mir die Schamesröte ins Gesicht. Ich hielt 
ein Handtuch vor mich, wusch mich hastig und stieg dann 
mit dem Rücken zu ihm in die Wanne. 


»Hattest du schon mal Sex, während du auf Speed 
warst?« 

»Nein.« 

»Das ist einfach fantastisch. Komm dreh dich zu mir, 
dann zeig ich es dir.« 

»Äh ... also, das worüber wir vorhin gesprochen haben ... 
wegen meinem Vater ...« 

»Ja, ich kümmere mich darum. Du willst doch mit mir 
zusammen sein, oder?« 

»Äh, ja.« 

»Gut, dann ist ja alles in Ordnung. Dir ist hoffentlich klar, 
dass du mit niemandem darüber sprechen darfst.« 

»Ja«, antwortete ich. 

Dann lachte er auf und begann heftig meine Brüste zu 
kneten, beim Küssen drang seine Zunge so tief in meinen 
Mund, dass ich kaum noch atmen konnte. 

»Setz dich da hin.« 

Wie befohlen setzte ich mich auf den Badeschemel vor 
Maejima, der meinen ganzen Körper mit Seife einschäumte. 
Die Drachen, die sich auf seinem Rücken um den Räuber 
Jiraiya schlängelten, schienen direkt aus dem Dampf, der 
aus der Badewanne aufstieg, hervorzukommen. Es war wie 
in einem Albtraum. Als sich Maejimas Gesicht dem meinen 
näherte, kniff ich meine Augen ganz fest zu. 

Nach dem Bad gab Maejima sich noch einen Schuss. 

»Du auch«, befahl er und ohne zu zögern gab ich ihm 
meinen linken Arm. Er suchte sich wieder die gleiche Vene 
aus und stach die Nadel hinein. 

In dem Moment, als er die Spritze herauszog, wurde mir 
schwarz vor Augen. Ich hatte furchtbare Angst, dass ich 
blind werden würde. Es war eindeutig die Folge einer 
Überdosis. Ich konnte nur noch bewegungslos auf dem Bett 
liegen. Maejima versuchte zwar, so mit mir Sex zu haben, 
aber mein Körper zeigte keinerlei Reaktion, ganz egal, was 


er auch tat. Ich erinnere mich noch genau an sein 
genervtes Gesicht, dann war es irgendwann Morgen. 

»Dafür, dass du schon so einiges angestellt hast, bist du 
im Bett echt miserabel. Aber du wirst schon noch einiges 
von mir lernen. Und ohne Speed wirst du es gar nicht mehr 
tun wollen, wenn du es erst einmal erlebt hast.« 

Maejima lachte. 

Das nahm ich ihm nicht ab, denn da ich ihn nicht wirklich 
mochte, würde auch der Sex mit ihm sicherlich nie etwas 
Besonderes sein. 

Von da an war ich mit Maejima fast jeden Tag in einem 
anderen Hotel, wir nahmen Speed und hatten Sex. Anfangs 
habe ich ihn einfach machen lassen, aber irgendwann 
reagierte mein Körper plötzlich heftig. Er drang hart in 
mich ein und mein ganzes Blut strömte zu diesem einen 
Punkt. Mir wurde heiß und ich konnte ihn in mir fühlen. Ich 
schrie, stöhnte und klammerte mich an seinem Rücken fest. 

Vor Maejima war Sex für mich immer eine ziemlich 
leidenschaftslose, kalte Angelegenheit gewesen. Vielleicht 
hatte es zuvor süße Worte oder Zärtlichkeiten gegeben, 
danach war es immer sofort aus. Ich hatte nie eine echte 
Beziehung mit den Männern, mit denen ich geschlafen 
hatte, und ich war nie wirklich mit jemandem zusammen. 
Die Männer wollten auch nicht mehr. 

In diesem Moment begriff ich zum ersten Mal, was ein 
»Orgasmus« war. Nach diesem Erlebnis erregte es mich 
schon, wenn ich nur sah, wie das Blut in die Spritze in 
Maejimas Arm schoss. »Bitte ... tu es ... schnell ...«, 
bettelte ich ihn an und dann hatten wir pausenlos Sex bis 
zum nächsten Morgen. 


Ganz egal, wie viel Speed ich auch nahm, ich wollte von 
niemandem Ponchu, also Speedfreak, genannt werden. 


Denn sogar unter meinen Yankee-Freunden traute man 
den Speedfreaks nicht. Mit ihnen gaben sich nur Leute ab, 
die genauso süchtig waren wie sie. Was auch immer sie 
sagten, jeder dachte nur »Die reden so viel Mist, weil sie 
auf Speed sind«, und niemand nahm sie ernst. Schon das 
bloße Gerücht, ein Speedfreak zu sein, reichte aus, um 
einen zu disqualifizieren, selbst wenn es überhaupt nicht 
der Wahrheit entsprach und man vielleicht gar keine 
Drogen nahm. Kein Mensch nahm die Ponchus ernst. 

Einer meiner Freunde drehte aufgrund seines 
Speedkonsums völlig durch. Er war fest davon überzeugt, 
dass seine Freundin ihn betrog, und zündete daher ihr 
Haus an. Ein anderer dachte, dass Würmer aus seinen 
Poren krochen, und schnitt sich die Haut mit einem 
Teppichmesser auf. Wieder ein anderer kratzte sich 
stundenlang den Ausschlag auf, der manchmal von Speed 
und all den Streckungsmitteln verursacht wird, bis die 
Haut eiterte und später aussah wie eine Brandnarbe. Ein 
weiterer Freund fühlte sich ständig beobachtet, also klebte 
er alle Fenster ab und zog sämtliche Stecker aus den 
Steckdosen, weil er überzeugt war, dass seine Wohnung 
abgehört wurde. Der nächste dachte, dass sich die ganze 
Nachbarschaft gegen ihn verschworen hatte und über ihn 
lästerte, daher rannte er plötzlich barfuß mit einem 
Küchenmesser auf die menschenleere Straße. 

Ein anderer war davon überzeugt, dass die Polizei hinter 
ihm her war, und sah sich ständig um, wenn er unterwegs 
war. Selbst beim Autofahren blickte er andauernd in den 
Rückspiegel und achtete genau darauf, wer hinter ihm fuhr. 
Wieder ein anderer glaubte felsenfest, dass die Yakuza ihn 
verfolgte, und ging sogar deswegen zur Polizei. 

Das Informationsnetzwerk der Speedfreaks funktionierte 
hervorragend: Wer war verhaftet worden? Gegen wen lag 
ein Haftbefehl vor? Welcher Ort war nicht sicher, weil es 


eine Razzia geben würde? Das Speed von diesem Verkäufer 
war gut, das von dem anderen nicht sauber. Wo konnte man 
was kaufen? Wer konnte was bieten? Wer hatte gerade erst 
mit Speed angefangen? Und wer hatte aufgehört? 

Von all dem wollte ich nichts hören, sehen oder wissen 
und es sollte auch niemand irgendetwas über mich wissen. 
Ich wollte nicht so werden wie die ... ich wollte nicht zu 
diesem Netzwerk gehören. 

Die Drogenräusche mit Maejima halfen mir dabei, mein 
häusliches Elend zu vergessen. Und jedes Mal, wenn ich zu 
Hause war, die Schuldeneintreiber an die Tür hämmerten, 
meine Mutter schluchzte und Na-chan sich ängstlich an 
mich klammerte, sehnte ich nur den Moment herbei, an 
dem ich dieser Realität mithilfe von Speed wieder 
entfliehen konnte. 


Maejima stach die Nadel in die Vene, doch als er das Speed 
hineinspritzen wollte, zog sie sich blitzschnell zurück und 
die Nadel sprang heraus. 

»Shoko, das wird so nichts. Die Vene ist einfach zu tief. 
Ich kann da nicht hineinspritzen.« 

Er zog die Nadel aus meiner Haut und schlug mir so hart 
auf den Arm, dass ich blaue Flecken davon bekam. Erst 
jetzt zeigte sich die Vene wieder. Erneut stach er zu und 
diesmal schoss das Blut dickflüssig und schwarz in die 
Spritze und ich glitt hinüber in den Drogenrausch. 

»Na, spürst du was?« 

»Ja ....« 

»Du brauchst jetzt schon richtig viel, wenn du was 
spüren willst. Genauso viel wie ich.« 

Ich seufzte bei seinen Worten und zündete ihm eine 
Zigarette an. 

»Komm, zieh dich aus, schnell, und komm her zu mir.« 

Maejima schlug mit Schwung die Bettdecke zurück. 


»Ich will dich, jetzt sofort ...«, murmelte ich und 
schmiegte mich an ihn. 

»Ja, Shoko, ich fange auch an, dich zu mögen.« 

»Shoko ... Shoko ...« 

Maejima flüsterte meinen Namen und steckte mir dabei 
seine feuchte Zunge ins Ohr. Das Geräusch, das dabei 
entstand, erinnerte mich daran, wie das Wasser in unserem 
alten Swimmingpool im Garten über den Rand geschwappt 
war. 

»Komm schon, Shoko, lass uns ausprobieren, wie oft wir 
hin- und herschwimmen können, ohne Luft zu holen!« 

Damals liebte ich es zu tauchen und in eine ganz andere 
Welt zu versinken. 

»He! Wehe, einer ärgert meine kleine Schwester!« 

Maki beschützte mich immer vor allen, die mich ärgern 
wollten. 

»Wenn wir zusammen sind, dann brauchen wir keine 
Freunde, oder?«, sagte Maki und hielt meine Hand. Aber 
ihr Gesicht verschwamm langsam und wurde immer 
undeutlicher ... 

»Ist das gut so?«, unterbrach Maejima meine Träume. 

»Ja ... weiter SO ...« 

Wieder stieg eine Kindheitserinnerung in mir auf. »Na, 
ihr habt wohl Hunger? Kommt schon her!« Die Koi-Karpfen 
hatten meine Schritte schon gehört und schossen auf mich 
zu. »Nicht so hastig, es ist genug für alle da.« Ich 
verstreute reichlich Futter, und die Karpfen schwammen 
nach Nahrung schnappend durcheinander und 
übereinander hinweg. »Morgen bekommt ihr wieder was ... 
ich bin immer für euch da.« 

Meine Erinnerungen verschwammen zunehmend mit der 
Realität. Anfangs hatte ich voll angenehmer Gedanken auf 
dem Hotelbett dahingedämmert, aber plötzlich fühlte es 


sich an, als würde ich versinken, immer tiefer auf den 
Meeresgrund, wo nie ein Lichtstrahl hinkam. 


4. GELIEBTE 


Kurz nachdem ich angefangen hatte, zweimal die Woche je 
vier Stunden in einer Snackbar”?|»Hinweis| zu arbeiten, 
lernte ich Shin kennen, der häufig Gast in der Bar war. Shin 
war acht Jahre älter als ich, hatte gerade sein eigenes 
Geschäft eröffnet und war verheiratet. Er war völlig anders 
als all die Männer, die ich bisher kannte. Er war immer 
ruhig und schien vor nichts Angst zu haben, das fand ich 
wahnsinnig anziehend. Ich dachte Tag und Nacht nur an 
ihn, doch ich konnte ihn nicht so oft sehen, wie ich wollte. 
Ich musste immer darauf warten, dass er anrief. Jedes Mal, 
wenn das Telefon klingelte, schwappte eine Glückswoge in 
mir hoch, die aber schnell wieder zerstob, wenn er nicht in 
der Leitung war. Hatte er einen ganzen Tag lang nicht 
angerufen, wurde ich unruhig und ängstlich. Meine Liebe 
zu ihm wuchs ständig und machte mich furchtbar nervös, 
doch ihm gegenüber versuchte ich wie eine erwachsene, 
verständnisvolle Frau zu wirken. Ich wünschte mir so sehr, 
einmal eine ganze Nacht mit ihm zu verbringen, sagte aber 
nichts, da ich fürchtete, ihn ganz zu verlieren, wenn er sich 
bedrängt fühlte. 

Seit ich mit Shin zusammen war, war ich Maejima aus 
dem Weg gegangen, aber eines Tages wollte er sich mit mir 
treffen, und ich sah ein, dass ich der Begegnung nicht 
länger ausweichen konnte. 

Nachdem ich mich auf den Beifahrersitz seines Wagens 
gesetzt hatte, mit dem er mich abgeholt hatte, sagte ich 
ihm sofort die Wahrheit: »Ich habe mich in einen anderen 
verliebt.« 

»Ja und?« 


»Ich kann mich nicht mehr mit dir treffen.« 

»Das verstehe ich nicht. Du konntest doch kaum die 
Finger von mir lassen, also blieb mir ja gar nichts anderes 
übrig, als dein fester Freund zu werden.« 

»Das heißt, es macht dir nichts aus, wenn wir Schluss 
machen?« 

»Kommt nicht in Frage.« 

Er tippte nervös mit dem Fuß auf den Boden und steckte 
sich eine Zigarette in den Mundwinkel. 

»Bitte, ich flehe dich an ...« 

»Na gut, wenn du so starke Gefühle für ihn hast, dann 
triff ihn ruhig.« 

»Ist das wirklich in Ordnung für dich?« 

»Du Dummerchen, das ist für mich doch sogar viel 
besser.« 

»Was meinst du damit?« 

»Kapierst du das wirklich nicht?« 

»Du meinst, wenn ich einen Freund habe, dann kommt 
keiner von meinen Leuten so schnell darauf, dass auch mit 
dir was läuft?« 

»Na siehst du, du hast es doch verstanden.« 

»Ich will sofort nach Hause!« 

»Klar, kein Problem, ich bring dich nach Hause und kann 
dann gleich deinem Vater erzählen, dass seine kleine Shoko 
ein Speedfreak ist.« 

»Dann hättest du aber auch ein Problem, Maejima-san.« 

»Ach Unsinn, ich behaupte einfach, dass ich dich gesehen 
habe, als du mit den anderen Typen Speed gespritzt hast, 
und dann habe ich dich einfach mitgenommen. Du wirst 
sehen, er wird sich wahrscheinlich sogar noch bei mir 
bedanken.« 

»Mach dich nicht lustig über meinen Vater! Er vertraut 
dir, Maejima-san ...« 


»Natürlich. Immerhin habe ich ihm seine enormen 
Schulden erlassen und helfe ihm bei der Arbeit. Der denkt 
doch nicht im Traum daran, dass ich seine Tochter ficke.« 

»Und was machst du, wenn ich ihm die ganze Wahrheit 
erzähle?« 

»Pass gut auf. Dein Vater kann sich nirgendwo mehr Geld 
leihen. Ohne mich ist er am Ende, und das weiß niemand 
besser als du.« 

»Ja, schon ...« 

»Wir machen also nicht Schluss.« 

»Aber ich kann das nicht.« 

»Was kannst du nicht? Nach einem Schuss Speed fängst 
du doch wieder an zu wimmern: Fick mich, fick mich!« 

»Hör auf damit!« 

»Ach spiel dich nicht so auf, du kleine Schlampe!« 

Damit war alles gesagt. 

Keine meiner Freundinnen hatte eine Affäre mit einem 
verheirateten Mann. Sie spazierten Arm in Arm mit ihren 
Freunden umher schenkten ihnen selbst gestrickte 
Pullover oder Schals zum Geburtstag, hatten Fotos dabei, 
auf denen sie sich küssten. Und die Freunde holten sie in 
ihren getunten, auffälligen Autos am Schultor ab. Einer 
wohnte mit seiner Freundin sogar bei ihren Eltern. 

Aber ich konnte weder mit Maejima noch mit Shin am 
helllichten Tag auf der Straße Händchen halten. Niemand 
durfte etwas sehen, niemand durfte etwas wissen ... Die 
Welt meiner Freundinnen schien mir so weit entfernt wie 
der Mond, den ich damals durch das Fenster in der 
Jugenderziehungsanstalt gesehen hatte. 

Ich gehörte zu niemandem. 


Abends, wenn Shin mich nach Hause brachte, fiel es mir 
immer furchtbar schwer, die Haustür aufzuschließen, denn 
ich wäre am liebsten noch viel länger mit ihm zusammen 


gewesen. Für mich war es das allererste Mal, dass ich so 
verliebt war, ich wollte ständig nur bei ihm sein, und es war 
mir auch egal, ob er wirklich das Gleiche für mich 
empfand. 

An meinem 18. Geburtstag hatte Shin eine großartige 
Überraschung für mich. Er hatte mich mit seinem Auto 
abgeholt und parkte vor einem neuen Apartmenthaus. 
Nachdem ich ihm in den Fahrstuhl gefolgt war, stiegen wir 
in der vierten Etage aus. Dann ging er zu einer 
Wohnungstür, holte zwei Schlüssel aus der Tasche und gab 
mir einen davon. 

»Schließ auf.« 

Ich steckte den Schlüssel ins Schloss, und mit einem 
Klacken. sprang die Tür auf. 

»Ist das etwa ...?« 

»... deine Wohnung. Ich werde mich auch um deinen 
Unterhalt kümmern, wenn du deinen Job kündigst.« 

»Aber ...« 

»Sonst kann ich dich nicht so oft sehen, wie ich möchte.« 

»Du meinst, wenn ich kündige, dann können wir uns Öfter 
sehen?« 

»Genau, ich habe ja oft nicht viel Zeit, aber so könnte ich 
nach der Arbeit immer bei dir vorbeischauen, wenn auch 
vielleicht nur kurz ...« 

»Kann ich hier wirklich einziehen?« 

»Das ist jetzt deine Wohnung. Es tut mir so leid, dass du 
so viel allein bist ... herzlichen Glückwunsch zum 
Geburtstag.« 

Er nahm mich fest in den Arm. 

»Ich fühle mich nicht einsam ... und ich bin immer 
glücklich, wenn wir uns sehen.« 

Sex mit Shin war die reine Liebe, sehr warm. Nur in 
solchen Momenten hatte ich das Gefühl, überhaupt noch 
etwas mit meinen Freundinnen gemeinsam zu haben. 


Sex mit Maejima war komplizierter. 

Speed, Schuldgefühle wegen des Geldes und des Verrats 
an meinen Eltern, und das Ganze gepaart mit Lust. Doch 
Sex unter Speedeinfluss war nur die reine Geilheit, sonst 
nichts, etwas, das ich brauchte oder wollte, bis das High 
verflogen war. Ohne Speed hätte ich Maejima auch nicht 
mehr ertragen können. Mir war klar, dass es wohl 
niemanden außer Shin gab, der jemanden lieben konnte, 
der so fertig und so verwirrt war wie ich. Doch jedes Mal 
verließ er mich bald und ging dann nach Hause. Wenn ich 
ihm nachsah, musste ich immer weinen, weil ich spürte, 
dass er meine Liebe eigentlich gar nicht brauchte. 

Schon am Tag nach meinem Geburtstag schleppte ich 
hastig meine wenigen Sachen in die neue Wohnung und 
begann mein Leben als Geliebte. Ich hatte das Gefühl, 
damit auch Maejima entkommen zu können. 
Unglücklicherweise hatte Shin in der nächsten Zeit sogar 
noch mehr zu tun als je zuvor, daher sahen wir uns oft eine 
ganze Woche nicht, obwohl er die Wohnung ja extra 
gemietet hatte, damit wir öfter zusammen sein konnten. In 
dieser Zeit rief er auch selten an, sodass ich nicht einmal 
seine Stimme hören konnte. 

Ich hatte zwar große Lust auf Speed, beschloss aber, die 
Zähne zusammenzubeißen und clean zu bleiben. Die 
Wohnung roch noch nach frischer Farbe, und da ich wenig 
Möbel hatte, wirkte alles kalt und leer. 


Nur wenige Tage später rief mir eine vertraute Stimme 
»He, Shoko!« hinterher, als ich gerade aus dem Haus trat. 
Ich stand wie versteinert da und konnte mich nicht 
bewegen. Klar, für Maejima war es bestimmt ein 
Kinderspiel gewesen, mich ausfindig zu machen. Ich 
musste mich auch nicht einmal zu ihm umdrehen, denn 
sein schwarzer Mercedes blieb direkt neben mir stehen. 


»Los, einsteigen!« 

Ich schüttelte fast unmerklich meinen Kopf. 

»Steig sofort ein!« 

»Ist ja gut!« 

»Na, wie geht es dir? Muss hart sein so ohne Speed, 
oder?« 

»Bitte komm nie wieder hierher.« 

»Was soll der Quatsch? Du kannst dich doch treffen, mit 
wem du möchtest, oder? Und du willst mich doch sehen, 
das spüre ich ...« 

Ich schwieg. Wie bei meinem ersten Treffen mit Maejima 
brachte ich während der Fahrt zum Hotel kein Wort heraus, 
doch als wir im Zimmer waren, versuchte ich mit ihm zu 
reden. 

»Hör mal, ich will dich wirklich nicht mehr sehen.« 

»Ach, erzähle keinen Mist!« 

Plötzlich griff er nach dem Aschenbecher, der auf dem 
Tisch stand, und warf ihn mir mit aller Wucht an die Stirn. 
Meine Haut platzte auf, Blut strömte aus der Wunde und 
lief in meine Augen. Maejima streckte seine Hand nach mir 
aus. 

»Fass mich bloß nicht an«, schnaubte ich und schlug 
seine Hand weg. 

»Shoko, jetzt schaust du genau wie dein Vater. Hör zu, 
ich werde nicht mehr zu deiner Wohnung kommen, wenn 
du es nicht willst.« 

»Ich hasse dich!« 

»Du musst mir dann nur das Geld zurückgeben, das deine 
Familie mir schuldet!« 

Keine Antwort. 

»Wenn du die falsche Entscheidung triffst, wird es dir 
leidtun.« 

Schweigen. 


»Ich möchte mein Mädchen nie wieder mit einem solchen 
Gesichtsausdruck sehen, ist das klar?« 

»Klar!« 

»Na dann bin ich ja froh, dass wir uns einig sind«, seufzte 
er und bereitete die Spritze für den Stoff vor. 

»Gib mir deinen Arm.« 

»Ich will aber nicht.« 

»Fängst du schon wieder mit dem Blödsinn an?« 

Er warf das Wasserglas nach mir und trat mir kräftig in 
den Bauch. Ich brach sofort zusammen. Glassplitter 
bohrten sich in meine rechte Hand. Ein Schnitt am 
Mittelfinger war so tief, dass man das Fleisch darunter 
sehen konnte. Ich krümmte mich am Boden, der rot von 
meinem Blut war, und hielt mir den Bauch. 

»Das kommt davon, wenn du mich so nervst«, brüllte 
Maejima und warf eine Thermoskanne mit heißem Wasser 
auf den Boden. Das Wasser spritzte auf meine Hand, die 
sofort knallrot anlief. Unsicher stand ich auf, ging in das 
Badezimmer und verband die Wunde am Finger mit einem 
Handtuch. Mit einem anderen Handtuch wischte ich mir 
das Blut von der Stirn. Ich achtete nicht auf die Schmerzen 
und räumte langsam auf. 

Maejima saß direkt vor mir auf dem Sofa und schoss sich 
Speed in den Arm. 

Allein der Anblick sorgte dafür, dass sich mein Magen 
verkrampfte und meine Handflächen schwitzig wurden. 

Ich muss damit aufhören ... aber ich will einen Schuss ... 
will unbedingt einen Schuss. 

»Ne, der rechte Arm geht nicht, gib mir deinen linken. 
Und schön festhalten.« 

Er wartete, bis das Blut in die Spritze schoss und 
versenkte dann die ganze Ladung in meinem Arm. Mein 
Blut brodelte durch meinen ganzen Körper und gierte nach 
Maejima. 


»Na, wie fühlt sich das an, Shoko?« 

Seine Stimme klang, als schwänge ein leichtes Echo 
hinterher ... 

»Du hältst es doch kaum noch aus, du willst mich doch, 
oder?« 

Ich fackelte nicht lange und warf mich auf ihn, noch 
bevor er zu Ende gesprochen hatte. 

»Und, was willst du jetzt?« 

»Fick mich!« 

»Wie bitte? Sag das noch mal.« 

»Fick mich - bitte!« 

»Das hättest du doch gleich sagen können. Kaum hast du 
einen Schuss Speed drin, dann wirfst du dich mir doch eh 
an den Hals.« 

»Ja.« 

»Von wegen, du willst dich trennen und all der Mist.« 

Ich musste schon stöhnen, als er mich nur an sich 
drückte. 

»Komm schon, Shoko, du brauchst mich einfach.« 

Es tat weh, diese Worte ausgerechnet von dem Mann zu 
hören, der meinen Vater so hinterging. 

Die Außenseiterin, die in der Schule gequält wurde, das 
unschuldige Mädchen, das von Mizuguchi beinahe 
vergewaltigt worden war, die pflichtbewusste Tochter, die 
zusammen mit ihrer Mutter die Verwüstungen aufräumte, 
die mein Vater angerichtet hatte, das kleine Mädchen, das 
genau auf den Gesichtsausdruck seines Vaters achtete, um 
zu erkennen, wann er wieder ausrasten würde - das alles 
war nicht ich. Ich dachte an die Ereignisse meiner Kindheit 
zurück, so als hätte sie jemand anderer erlebt. So war es 
leichter zu ertragen. Mittlerweile hatte ich so viele andere 
Ichs geschaffen, dass ich irgendwann nicht mehr wusste, 
wer ich wirklich war, was mein wahres Ich war. Ich konnte 
Geist und Körper total trennen und mich völlig in der 


Geilheit verlieren, die der Stoff und Maejima mir gaben - 
dabei konnte ich alles vergessen. Doch immer wenn der 
Rausch vorbei war und die Treffen mit Maejima zu Ende 
gingen, fühlte ich mich leer und gefühllos und hatte 
Schuldgefühle wegen Shin. 

»Ich will das alles nicht mehr.« 

»Ach komm, ist doch nur eine Frage der Zeit, bis das mit 
dem Typen auseinandergeht. So eine wie dich kann der 
doch nicht befriedigen«, lachte Maejima. 

Nur eine Frage der Zeit ... Ich musste unbedingt sofort 
zu ihm und ich musste ihn häufiger sehen. 


Endlich kam Shin nach langer Zeit wieder einmal zu mirin 
die Wohnung. Er merkte sofort, dass etwas mit mir nicht 
stimmte. 

»Shoko, zeig mir deinen Arm«, befahl er, griff nach 
meinem Arm und krempelte den Ärmel hoch. Der magere 
Arm darunter war voller Einstiche. 

»Du hast Speed genommen, oder? Sag doch was!« 

Shin war normalerweise immer die Ruhe selbst, doch an 
diesem Tag erlebte ich ihn zum ersten Mal richtig wütend. 
Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. 

»Alles, aber kein Speed!« 

»Ich möchte ja aufhören, aber ich schaffe es nicht. Du 
musst mir helfen, bitte.« 

Ich vergrub mein Gesicht in meinen Händen, und er 
umarmte mich ganz sanft. 

»Du hast noch einen anderen, oder? Ich habe kein Recht, 
es dir zu verbieten. Aber das hier darfst du nie wieder tun. 
Versprich mir, dass du nie wieder Drogen nimmst.« 

»Verzeih mir.« 

»Ich liebe dich, Shoko. Ich liebe dich wirklich«, murmelte 
er, und seine Worte waren Balsam für mein gequältes Herz. 


»Ich mache mir immer solche Sorgen um dich. Ich 
möchte ja länger bei dir bleiben, aber es geht eben nicht. 
Das verstehst du doch, oder?« 

Ich nickte zögernd. Natürlich verstand ich ihn, aber es 
tat auch so weh. Nie war er da, wenn ich ihn brauchte. In 
einer Beziehung, für die es völlig normal war, dass man 
sich mehr als zwei Wochen nicht sah, entstand zu viel 
Leere. Wenn ich auf ihn wartete, zog sich die Zeit endlos 
dahin, und wenn ich mit ihm zusammen war, verging sie 
viel zu schnell. 

Am liebsten hätte ich seine Hand nie losgelassen, um zu 
verhindern, dass er wieder verschwand. Warum konnte die 
Zeit nicht einfach stehen bleiben? Ich war doch schon 
glücklich, wenn er nur meinen Namen aussprach und mich 
in seinen Armen hielt. 

Wenn ich allein war, war die Stadt für mich nur grau. War 
er bei mir, war alles voller frischer Farben. Im Frühling 
schwebten die Kirschblüten auf einer sanften Brise und 
tanzten durch die Luft. Im Sommer klangen die 
Windglöckchen so wie damals, als ich klein war und sie im 
Haus meiner Eltern am Abend eine kühle Brise 
ankündigten. Im Herbst umhüllten uns die goldenen 
Osmanthusblüten mit ihrem süßen Duft. Im Winter wurde 
mein Atem weiß wie Schnee und meine Ohren klirrten vor 
Kälte, als wollten sie gleich abfallen. Trotzdem machte es 
mir nichts aus, vor dem Haus auf Shin zu warten, wenn er 
angerufen hatte. 

»Tut mir leid, ich konnte nicht schneller von der Arbeit 
weg. Du hättest doch auch drinnen warten Können, es ist 
doch so kalt.« 

Dann umarmte er meinen vor Kälte zitternden Körper. 

»Bitte bleib nur noch ein bisschen.« 

»Verzeih mir, ich liebe dich und tue dir trotzdem so weh, 
mache dich einsam und traurig. Aber ich will mich auch 


nicht von dir trennen und meine Frau verlassen kann ich 
auch nicht. Ich kann einfach nicht dagegen ankämpfen, bei 
dir sein zu wollen. Ich weiß, das ist so egoistisch.« 

»Das stimmt nicht, ich bin es, die egoistisch ist.« 

Schließlich betrog ich Shin auch. 

»Shoko ...« 

Shin legte seine Hände liebevoll auf meine Wangen und 
wir küssten uns immer und immer wieder. 


So sehr ich auch mit Speed aufhören wollte, ich war längst 
vollkommen abhängig und kam ohne Drogen einfach nicht 
mehr klar. Um meine Situation noch schwieriger zu 
machen, begann Maejima sich immer eigenartiger und 
furchteinflößender zu benehmen. Er war total misstrauisch 
und schrie mich an, wenn er mich einmal am Telefon nicht 
erreicht hatte. Wenn wir dann zwei oder drei Tage in einem 
Hotel verbrachten, durfte ich keine Sekunde lang das 
Zimmer verlassen. 

»Du willst wohl abhauen, was?« 

»Nein, will ich gar nicht.« 

»Lüg mich nicht an!« brüllte er und trieb mich mit Tritten 
zum Bett. 

»Und wage es nicht, zu telefonieren, solange ich weg 
bin!«, herrschte er mich an, während ich mich auf dem Bett 
zusammenkrümmte. Dann riss er die Tür auf und verließ 
das Zimmer. 

Zwei Stunden später kam er mit einer Papiertüte in der 
Hand zurück und wir nahmen wie üblich unser Speed. 
Dann packte er den Gürtel des Morgenmantels, mit dem er 
den Arm beim Schuss abgebunden hatte, und fesselte 
damit meine Hände. 

»Was soll das, hör auf damit!« 

»Ich werde es dir heute damit besorgen«, sagte er und 
zog einen Vibrator und Gleitgel aus der Tüte. 


»Nein!« 

»Warum denn nicht? Ich möchte das bei dir 
ausprobieren.« 

»Lass das!«, brüllte ich ihn an. 

Maejima verlangte schon länger immer perversere 
Sachen von mir. 

»Du machst, was ich dir sage!« 

Dann schlug er mir mit der Faust ins Gesicht. Mir wurde 
übel und Blut floss aus meinem Ohr. 

»Du musst einfach deine Beine entspannen.« 

»Hör auf... bitte.« 

»Das klappt nicht, der geht nicht rein«, murrte er und 
verteilte eine ganze Stunde lang mit Fingern und Zunge 
Gleitgel auf meinem Körper. Dann zwängte er den Vibrator 
in mich. 

»Au, das tut weh!« 

»Hab dich nicht so, gleich wird es besser.« 

Ich gab es auf, mich zu wehren 

»Und fühlt es sich jetzt besser an?« 

»Du wärst mir lieber ...« 

»Du willst lieber mich?« 

»Ja ... fick mich.« 

Selbst jetzt noch wollte ich ihn. 

»Komm ... schnell!« 

»Nein, lass mich zusehen, wie du es dir selbst besorgst.« 

»Das kann ich nicht.« 

»Komm schon, das muss dir nicht peinlich sein.« 

Er löste den Gürtel und reichte mir den Vibrator. 

»Nein.« 

»Dann gib her, dann besorg ich es dir damit.« 

Er riss mir das Teil aus der Hand und schob den Vibrator 
in mich. 

Ich stöhnte leise. 

»Na los, schrei lauter! Lauter!« 


Ich zwang mich dazu, sein Spiel mitzuspielen. 

»Siehst du, das fühlt sich doch gut an, oder?« 

»Hm ja.« 

»Na los Shoko, jetzt zeig’s mir.« 

Er gab mir den Vibrator wieder. 

»Ah ... ah.« 

»Pass auf, so ist es noch besser.« 

Maejima legte seine Hand auf meine und bewegte den 
Vibrator wild hin und her. 

Ich stöhnte laut. 

»Du musst deine Beine noch weiter spreizen, so sehe ich 
ja gar nichts.« 

»Oh ja... ja ...« 

»Na los, Shoko, sei ein böses Mädchen und schieb ihn 
ganz tief rein.« 

»Komm schon, fick mich jetzt«, keuchte ich und 
klammerte mich an ihn. Endlich nahm er mich wild und 
brutal. 

Als ich mit dem Taxi zurück in meine Wohnung fuhr, 
betastete ich vorsichtig all die Wunden in meinem Gesicht, 
die wieder zu bluten begonnen hatten. 

Wie tief konnte ich eigentlich noch sinken? Der Abscheu 
vor mir selbst jagte mir kalte Schauer über den Rücken. 


Eines Tages hatte Maejima ausnehmend gute Laune, da er 
offenbar einen großen Coup gelandet und viel Geld 
verdient hatte. Als wir im Hotel waren, rief er ein anderes 
speedsüchtiges Mädchen an, das sich Saori nannte, und 
bestellte sie zu uns ins Zimmer. Nachdem sie eingetroffen 
war, befahl er ihr: »Treib es hier mit Shoko, ich will dabei 
zusehen.« 

Ich muss wohl ein eigenartiges Gesicht gemacht haben, 
denn ich verstand überhaupt nicht, was er wollte. Daher 


flüsterte er mir zu: »Sie ist eine Lesbe. Du musst gar nichts 
tun, überlass einfach alles Saori.« 

Ich nickte kraftlos und legte mich auf das Bett. Saoris 
Gesicht kam langsam näher, dann zog sie meinen 
Bademantel aus und leckte mein Ohr. Ihre Zunge, die 
meine im Mund umschlang und ihre Hände waren so sanft, 
wie Männer es nie sein können. Sie streichelte mich überall 
mit ihrer weichen Zunge, berührte mich mit ihren Händen 
und schob ihre Finger in mich. 

»Shoko, dreh dein Gesicht zu mir und stöhn lauter«, rief 
Maejima und sog an seiner Zigarette, so als wäre er bei 
einer Live-Sex-Show. Als Reaktion auf Maejimas Befehl 
wurden Saoris Finger wilder und sie leckte meinen ganzen 
Körper. 

»Ah ... ich halte das nicht mehr aus ... komm schon.« 

Ich streckte meine Hand nach Maejima aus. Er stand auf, 
sagte zu Saori: »Das reicht, verschwinde jetzt«, und zerrte 
sie vom Bett. Dann nahm er ein paar Scheine aus seinem 
Portemonnaie und warf sie ihr zu. 

»Du willst mich also unbedingt haben?« 

Er streichelte mein Gesicht und legte sich auf mich. 

»Ich will dich ... los«, stöhnte ich und schlang meine 
Arme um seinen Rücken. 

»So ist es gut, Shoko, so ist es gut«, flüsterte er und 
drang in mich ein. Er bewegte seine Hüften und 
verscheuchte Saori gleichzeitig mit der Hand. Sie hob die 
Scheine auf, zog sich an und huschte aus dem Zimmer. 

An diesem Tag begann Maejima damit, mir zuzureden, 
dass ich mit Shin Schluss machen solle. 

»Mach endlich Schluss mit ihm.« 

Ich antwortete ihm nicht und schüttelte nur stumm 
meinen Kopf. 

»Willst du mich ärgern?« 

»Nein, wirklich nicht.« 


»Schau, ich kümmere mich doch gut um dich, was willst 
du denn noch?« 

»Ich will einfach nicht mehr mit dir zusammen sein.« 

»Ich kaufe dir doch alles, was du dir wünschst. Komm 
schon, Shoko.« 

»Eigentlich bin ich dir doch komplett egal.« 

»So ein Blödsinn!« 

»Dann lass mich gehen.« 

»Das kann ich nicht. Du denkst vielleicht, dass alles gut 
wird, wenn wir uns trennen. Aber weißt du eigentlich, wie 
viel Geld ich für dich kleine Schlampe ausgegeben habe? 
Da verstehe ich keinen Spaß. Ich habe so viel für dich 
getan und du willst dich von mir trennen.« 

Ich schwieg. 

»Du bist einfach zu süuß«, murmelte er und strich mir 
über die Wange. 

»Fass mich nicht an!« 

»Fang nicht schon wieder so an, es reicht. Was glaubst du 
eigentlich, wen du vor dir hast?« 

Dann schlug er mir plötzlich ins Gesicht. 

»Lass mich gehen.« 

»Warum bist du eigentlich so verdammt stur?« 

Er trat mich mit voller Wucht, sodass ich mit dem Gesicht 
gegen eine Ecke des Tisches knallte. Die Haut an meinem 
rechten Auge riss auf, ich blutete und weinte. 

»Ich hab genug von dir!« 

»Du kannst von mir aus gerne Schluss machen, aber 
nicht mit mir!« 

Er packte mich an den Haaren und warf mich mit aller 
Kraft auf den Boden. Ein scharfer Schmerz durchbohrte 
meinen Hinterkopf wie ein glühender Eisenstab. Ich 
umklammerte meinen Kopf und kauerte auf dem Boden. 

»Bitte ... verzeih mir.« 


»Dir verzeihen? Dann leg dich auf den Boden und 
entschuldige dich richtig!« 

Da ich Maejimas Stolz verletzt hatte, war er furchtbar 
wütend und trat heftig auf meinen Hinterkopf - Schmerzen 
flammten auf. Diese Schmerzen lösten in mir auf einmal 
eine unglaubliche Wut aus, sodass ich schrie: »Ich werde 
mich auf keinen Fall bei dir entschuldigen, ganz egal, wie 
sehr du mich auch schlägst.« 

»Ist mir doch egal, mach doch, was du willst. Ich hab 
sowieso die Nase voll von deinem ganzen Mist.« 

Maejima wusste, dass ich wieder zu ihm kommen würde, 
dass ich wegen der immer stärker einsetzenden 
Entzugserscheinungen ständig mehr Speed brauchte - dass 
ich abhängig von ihm war. 

Wann würde diese Hölle endlich vorbei sein? 


Irgendwann im Herbst zeigte mir Maejima ein unzensiertes 
Pornovideo ohne die sonst üblichen Verpixelungen im 
Bereich der Geschlechtsteile und meinte: »Na los, Shoko, 
mach genau das Gleiche wie die da.« 

Zuerst sah ich mir einfach wortlos das Video an, dann 
hatte ich plötzlich das Gefühl, dass ich auf dem Bildschirm 
zu sehen war, dass ich die Schauspielerin war, die mit dem 
Vibrator stöhnte, und musste wegschauen. 

»He, du schaust ja gar nicht hin.« 

»Das bin ja ich.« 

»Was?« 

»Das da, das bin doch ich, oder?« 

»Shoko, was redest du denn für Unsinn?« 

»Mach das aus, schalt aus!« 

Das Stöhnen aus dem Fernseher, das Rauschen der 
Klimaanlage, alles verwandelte sich in meine eigene 
Stimme. 

»Schalt endlich aus!« 


Ich warf die Fernbedienung gegen den Fernseher und 
presste beide Hände auf die Ohren. 

»Was ist denn los mit dir? Das bist doch nicht du, Shoko«, 
sagte Maejima überrascht und legte den Kopf schief. 

»Wirklich nicht?« 

»Das kommt nur daher, dass das Speed nachlässt, du 
brauchst mehr davon.« 

Ich schüttelte den Kopf und zitterte am ganzen Körper. 

»Wenn du jetzt kein Speed spritzt, dann fängst du total zu 
spinnen an, dann wird es schrecklich für dich.« 

Ich sah mich immer noch in diesem Porno und hatte 
plötzlich auch das Gefühl, dass der Spiegel an der Wand 
durchsichtig war und jemand dahinter stand, der uns mit 
einem schmierigen Grinsen beim Sex zusah. 

»Shoko, gib mir deinen Arm.« 

»Nein! Ich will nicht! Ich will nicht!«, brüllte ich und 
raufte mir wie wahnsinnig die Haare. 

»Komm schon, du musst, sonst knallst du total durch.« 

Würmer begannen über meinen Rücken zu kriechen und 
jedes Geräusch klang wie mein eigenes lüsternes Stöhnen. 
Ich wusste, dass ich diese Halluzinationen nur mit einem 
Schuss loswerden konnte. Aus Angst, dass das Ganze noch 
schlimmer werden würde, streckte ich Maejima meinen 
Arm schließlich hin und ließ mir einen Schuss setzen. 

Als ich das nächste Mal auf den Bildschirm blickte, sah 
ich dort nur eine Pornodarstellerin, die in Gegenwart eines 
Mannes die Beine spreizte und sich mit einem Vibrator 
selbst befriedigte. Mehr nicht. 

Ich seufzte, trank einen Schluck Wasser und legte mich 
auf das Bett. 

»Na, geht es wieder?« 

»Ja, ja.« 

»Du solltest was essen.« 

»Ja vielleicht.« 


»Was möchtest du denn?« Er nahm die Speisekarte vom 
Tisch und reichte sie mir. 

»Ich nehme die Ramen-Nudelsuppe.« 

»Gut, die nehme ich auch. Ruf doch den Zimmerservice 
an.« 

»Alles klar.« 

Ich griff nach dem Telefon neben dem Bett und bestellte 
zweimal Ramen. 

»Shoko, ich weiß gar nicht, wann ich dich das letzte Mal 
etwas essen gesehen habe.« 

»Hm, kann sein.« 

Kurz darauf klopfte der Zimmerservice, brachte die 
Suppen und stellte sie auf den Tisch. Da die Drogen meine 
Zunge sehr hitzeempfindlich gemacht hatten, ließ ich die 
Suppe lange abkühlen und aß sie, als die Nudeln schon 
ganz weich waren. Dann rauchte ich eine Zigarette, badete 
mit Maejima und wir vögelten bis zum Morgen. 


Das Telefon klingelte. 

»Ja?« 

»Hallo Shoko! Wie geh es dir?« 

»Gut, und dir, Yukie?« 

»Ist nicht so wichtig. Sag mal, du hast doch in letzter Zeit 
irgendwas, oder? Du kommst nie mehr vorbei und klingst 
furchtbar unglücklich. Bist du vielleicht krank?« 

»Nein, gar nicht.« 

»Hast du Probleme? Kannst du gerade reden?« 

»Nein, es ist alles in Ordnung.« 

»Na wenn das so ist... Hast du nicht Lust, mal wieder mit 
uns rumzuhängen? Wir vermissen dich alle, denn ohne dich 
ist es nicht so lustig und wir langweilen uns total.« 

»Nett, dass du das sagst.« 

Am liebsten wäre ich sofort zu Yukie gerannt, aber ich 
wollte nicht, dass mich jemand in diesem Zustand sah. 


Außerdem gehörte ich nicht mehr zu ihnen, auch wenn ich 
mir die alten Zeiten, als wir noch viel gelacht hatten und 
einfach nur Spaß hatten, wieder herbeigewünscht hätte. 
Ich hasste mich selbst dafür dass ich mit dem 
Speedspritzen einfach nicht aufhören konnte. 


Eines Tages besuchte mich Shin überraschend in meiner 
Wohnung. 

»Herzlichen Glückwunsch, Shoko.« 

»Hä?« 

»Sag bloß, du hast deinen Geburtstag vergessen.« 

Da jeder Tag für mich gleich aussah, war mir gar nicht 
aufgefallen, dass ich Geburtstag hatte. 

»Hier, bitte.« Shin schenkte mir zu meinem 19. 
Geburtstag ein Parfüm. 

»Hast du das für mich ausgesucht, Shin?« 

»Ja.« 

Ich öffnete den Flakon und roch daran, der Duft war süß, 
sinnlich und so erwachsen. 

»Danke ... und entschuldige ... ich ...« 

»Du musst dich nicht entschuldigen.« 

Shin wusste, was ich trieb. Aber er nahm an, dass ich zu 
einem anderen ging und Drogen nahm, weil ich so einsam 
war. Und das machte ihn wütend. 

»Shoko, sag mir die Wahrheit. Warum nimmst du Speed? 
Es muss doch einen Grund dafür geben.« 

Ich konnte ihm keine Antwort darauf geben, blickte nur 
zu Boden und schwieg. 

»Warum? Kannst du es nicht mal mir sagen?« 

»Tut mir leid«, stammelte ich leise. 

»Bitte hör auf damit, mir zuliebe«, sagte er und umarmte 
mich fest. 

Ich wusste nur zu gut, wie selbstsüchtig ich war. Aber 
eigentlich wünschte ich mir, dass er noch wütender und 


eifersüchtiger würde und leidenschaftlich ausrief: »Du 
gehörst nur mir!« Er war zwar unheimlich lieb zu mir, aber 
ich wusste nie genau, was in ihm vorging, ob er mich 
wirklich liebte. Irgendwie war ich immer noch nur ein 
kleines Mädchen und würde mit diesem erwachsenen 
Mann wohl nie auf der gleichen Wellenlänge sein. Und 
doch verstand ich die versteckte Botschaft in seinem 
Geschenk: »Bitte, werde schnell eine erwachsene Frau.« 
Und es tat mir weh, dass ich das nicht konnte. 

Danach liebten wir uns ganz zärtlich. 

»Shin, mach weiter ... noch nicht ... weiter ...« 

»Shoko, hast du wieder Speed genommen?« 

»Wieso?« 

»Ich merke das, wenn du was genommen hast, weil du 
dann so anders bist.« 

Als er das sagte, fühlte ich mich schrecklich verdorben. 
Früher war ich schon glücklich gewesen, wenn ich nur 
Shins Hand hielt ... aber diese Shoko gab es längst nicht 
mehr. 

In dieser Nacht träumte ich etwas Seltsames. Obwohl ich 
sein Gesicht nicht erkennen konnte, wusste ich, dass da 
mein Großvater in einem weißen Kimono auf einem 
dunklen Berg stand und mir traurig zurief: »Shoko! 
Shoko!« 

Dann wachte ich plötzlich auf. 

Machte Opa sich vielleicht Sorgen um mich, weil ich eine 
Affäre mit einem verheirateten Mann hatte, die zu nichts 
führen würde, und weil ich Drogen nahm? Wollte er mir 
sagen, dass ich besser gleich zu ihm kommen solle, bevor 
ich so weitermachte? Trauer und Scham machten mir das 
Atmen schwer. 

»Opa ... es tut mir so leid.« 

Mein Herz war hin- und hergerissen zwischen Shin und 
Maejima und zersprang dabei in tausend Stücke. Ich 


wusste nicht, wie ich aus dieser Not je wieder herausfinden 
sollte. 


5. STRAFE UND VERGELTUNG 


Wenige Tage nach meinen 19. Geburtstag rief mich Na- 
chan an: 

»Shoko ... unsere Katze ist tot. Ich habe sie in ein 
Handtuch gewickelt und unter dem Kirschbaum begraben. 
Ich werde sie nicht mehr besuchen können, aber wenn im 
Frühling der Baum blüht, dann wird sie das doch trösten ... 
sie wird doch nicht einsam sein, wenn sie die Kirschblüten 
sieht, oder?« 

Na-chan weinte am anderen Ende der Leitung. Da unser 
Haus letztendlich gepfändet worden war, mussten wir 
ausziehen. Die Katze hatte zu unserer Familie gehört und 
war gestorben, als wir alle mit dem Umzug beschäftigt 
waren, ganz allein in einer ruhigen Ecke dieses Hauses 
voller Erinnerungen, so als hätte sie das Bevorstehende 
geahnt. 

Auch unser Hund, der immer bei mir gewesen war, wenn 
ich mich einsam fühlte, lag bereits unter dem Kirschbaum, 
der immer für mich und mein wundes Herz dagewesen war. 
Jetzt würde ich nie wieder diesen Baum berühren oder 
meine Karpfen füttern können. Ich würde nie wieder in 
dieses Haus zurückkehren können, in dem wir fröhlich um 
den Esstisch gesessen hatten. Alles zerbrach mit einem 
lauten Knall. Obwohl ich am wenigsten davon betroffen 
war, denn schließlich hatte ich meine eigene Wohnung, tat 
es furchtbar weh. Und anhand dieser Ereignisse begriff ich 
endlich, wie wichtig mir meine Familie eigentlich war. Dies 
war aber auch der dringend notwendige Weckruf, der mich 
endlich dazu brachte, mit den Drogen aufzuhören. 

Ein paar Tage zuvor war ich mit Maejima wieder in einem 
Love Hotel gewesen. Am zweiten Abend meinte ich 


irgendwann: »Ich will jetzt nach Hause.« 

Da schrie Maejima mich an: »Kannst du mich so wenig 
leiden?« 

Dann schlug er mich so hart ins Gesicht, dass ich vom 
Bett fiel. Er trat mir in die Rippen, packte mich an den 
Haaren und riss meinen Kopf hoch. 

»Na los, sag was!« 

Aber ich konnte wegen dem Tritt nur röcheln. 

»Ich lasse dich nicht gehen.« 

Maejima war außer sich vor Zorn und verpasste mir eine 
gewaltige Menge Speed, seine Hände zitterten. Als er die 
Nadel herauszog, brach mir der Schweiß auf der Stirn aus. 
Ich zitterte am ganzen Körper, und meine Nerven spielten 
verrückt. Meine Brust schien plötzlich zu brennen und ich 
presste die Hände auf mein rasendes Herz, um es zu 
beruhigen. Schließlich brach ich auf den schwarzen Laken 
zusammen. 

»He Shoko, bist du in Ordnung?« 

Maejimas Gesicht erschien wie in einer weißen 
Nebelwand. 

»Hm ...« 

Meine Stimme klang tief und rau. 

»Shoko!« 

»Ich krieg keine Luft.« 

»Ganz ruhig, ist schon gut.« 

Ich schnappte nach Luft. 

»He, ich war das nicht, ich kann nichts dafür ...« 

Aus meiner Kehle drang ein gurgelndes Geräusch. 

»Jetzt hör aber auf mit dem Scheiß, es wird dir sicher 
gleich wieder besser gehen. Aber ich muss jetzt los, ich 
habe noch was zu erledigen, tut mir leid.« 

»Warte ... Maejima-san!« 

Dann fiel die Tür mit einem Krachen ins Schloss. Er 
drehte sich nicht einmal um. Er ließ mich einfach im Stich, 


obwohl ich mit großer Mühe gerade noch seinen Namen 
rufen konnte. 

Zum Aufstehen fehlte mir jede Kraft und ich konnte mich 
kaum bewegen. Aber ich wollte auf keinen Fall in einem 
Love Hotel sterben. 

»Papa ... Mama ... helft mir!« 

Ich schnappte nach Luft, kratzte in der Hoffnung auf 
Besserung an meinem Hals und meiner Brust und wand 
mich hin und her. Nach einer Weile fingen meine Zehen 
und Finger an zu kribbeln, als wären sie eingeschlafen 
gewesen. Irgendwie schaffte ich es, vom Bett auf den 
Boden zu kriechen und schließlich aufzustehen, dann 
schminkte ich mich mit zitternden Händen und trüben 
Augen, um die Spuren der Schläge zu überdecken. 

Wie dumm war ich bloß gewesen, ich hatte ihm immer 
alles verziehen, ganz egal, was er auch getan hatte, wenn 
er nur »Shoko, ich liebe dich doch« sagte. In Wirklichkeit 
sollte mich dieser Satz nur an ihn binden, obwohl die ganze 
Sache absolut nichts mit Liebe zu tun hatte. Bis zum 
Schluss war ich nur ein Spielzeug gewesen, um seine 
Bedürfnisse zu befriedigen. 

Als es mir etwas besser ging, verließ ich dieses traurige 
Hotelzimmer, das so leer war wie all die Lügen, die er mir 
erzählt hatte. 

Während der nächsten zwei Tage lag ich in meiner 
Wohnung und hätte viel darum gegeben, etwas Speed zu 
bekommen. Aber es reichte, die Einstiche an meinen Armen 
anzusehen, dann fielen mir die schrecklichen Momente in 
dem Hotelzimmer wieder ein. 

Zu dieser Zeit kam Na-chans Anruf und ich schwor mir, 
endlich mit dem Speedspritzen aufzuhören. Die 
Halluzinationen waren so schlimm, dass ich nicht schlafen 
konnte. Erst ab dem dritten Tag wurde ich langsam ruhiger 
und bekam Hunger, unglaublich großen Hunger. Ich aß 


zwei riesige Schüsseln Reis mit Ei und Fleisch und trank 
zwei Liter Wasser auf einmal, dann schlief ich ein. Doch der 
Durst weckte mich wieder, und ich trank erneut eine 
Menge Wasser. Dann setzte ich mich in die heiße 
Badewanne und schwitzte alles heraus, aß wieder Reis, bis 
ich satt war, und schlief erneut ein. So ging das ganze zehn 
Tage lang. Erst dann hatte sich mein Appetit wieder 
normalisiert und ich hatte endlich meinen Frieden 
gefunden. 

Das war das Ende meiner Zeit in der Drogenhölle. 

Nur wenig später hörte ich von einem anderen Ende. 29 
Tage, nachdem Maejima mich halbtot im Love Hotel 
zurückgelassen hatte, starb er an einem Lungenödem. 


Bald darauf fing ich an, abends in einer Hostessenbar zu 
arbeiten. Es war die Zeit, als die japanische Wirtschaft 
Mitte der Achtzigerjahre boomte, und viele Gäste gaben 
unglaubliche Mengen an Geld aus, was mich immer wieder 
überraschte. Zur gleichen Zeit begann die Firma von Shin 
schlechter zu laufen, sodass er mich kaum noch 
unterstützen konnte. Dennoch versuchte ich stets, 
wenigstens einen kleinen Teil meines Lohns an meine 
Eltern zu schicken. Obwohl die Wirtschaft wirklich 
aufblühte, liefen die Dinge für mich und meine Lieben 
schlecht. Schließlich musste Shins Firma Konkurs 
anmelden, doch das änderte nichts an meinen Gefühlen für 
ihn, denn ich liebte ihn, auch wenn er kein Geld mehr 
hatte. 

Das Leben war nicht einfach für mich, denn ich brauchte 
viel Geld für Kleider, Schuhe, Friseurbesuche und 
Kosmetika, um als Hostess arbeiten zu können. Daher 
versuchte ich so viel wie möglich an den normalen 
Lebenshaltungskosten zu sparen, damit ich meinen Eltern 
wenigstens kleinere Summen schicken konnte. Meist blieb 


mir kaum etwas übrig, um mir etwas zu essen zu kaufen. 
Doch von all dem erzählte ich Shin nichts, ich versuchte, 
immer fröhlich zu sein und ihm das Gefühl zu geben, dass 
alles bestens war. 

Meine Eltern zogen mit Na-chan in ein kleines Mietshaus 
und wohnten dort zu dritt. Mein großer Bruder mietete 
eine Wohnung in der Nähe. Obwohl mein Vater noch immer 
nicht völlig gesund war, übernahm er einfache 
Zulieferaufträge am Bau für wenig Geld. Und meine Mutter 
hatte angefangen, als Putzfrau in Love Hotels zu arbeiten. 
Meine Mutter war nicht mehr die Jüngste und überhaupt 
nicht an diese Art von Arbeit gewöhnt, daher waren ihre 
Hände bald knallrot, voller Schwielen, rau und rissig. 
Damals, als ich ins Erziehungsheim geschickt worden war, 
hatte sie mich im Familiengericht mit einer Hand 
festgehalten, die so weich und zart war wie Seide. Jetzt 
konnte ich kaum mehr glauben, dass dies die gleichen 
Hände waren. 

Es gab wenig, was ich tun konnte, und im Gefühl dieser 
Machtlosigkeit bewegte ich mich auf meinen 20. 
Geburtstag zu. 

Der kalte, trockene Wind, der über meine Wangen strich 
und den Saum meines Mantels an meine Beine presste, 
störte mich nicht, wenn ich abends zur Bar ging, denn 
meine Arbeit war mein neues Steckenpferd. 

Eines Abends bestellte mich Kuramochi-san, ein neuer 
Gast, zu sich an den Tisch. Ich begrüßte ihn lächelnd und 
mein Herz begann sofort, schneller zu schlagen. Es war 
Liebe auf den ersten Blick, er gefiel mir ungemein, obwohl 
er gar nicht besonders gut aussah. Er erzählte mir, dass er 
der Chef eines Maklerbüros in Maikata war, in der 
Präfektur Osaka. An diesem Tag war er geschäftlich in 
Sakai gewesen und zum Trinken in die Bar gekommen, weil 


sein Hotel in der Nähe lag. Wir verstanden uns auf Anhieb 
sehr gut und er vermittelte mir ein Gefühl von Sicherheit. 

»Wollen wir noch etwas essen gehen, wenn die Bar 
zumacht?« 

»Gerne, wir schließen ja bald.« 

»Ich bezahle meine Rechnung und warte dann draußen 
auf dich.« 

»Ja, ist gut, ich komme gleich nach.« 

Kuramochi-san bezahlte und verließ die Bar, ohne das 
letzte Lied Sotto Oyasumi - »Schlafe sanft« - zu hören. 
Sobald das Lied zu Ende war, schlüpfte ich in meinen 
Mantel und ging nach draußen. 

»Entschuldige bitte, dass du hier in der Kälte warten 
musstest.« 

»Kein Problem. Was möchtest du denn gern essen, 
Shoko? Sag einfach, worauf du Lust hättest.« 

»Und du, Shacho?° [> Hinweis ]?« 

»Nun, ich kenne mich hier in der Gegend ja nicht so gut 
aus. Lass uns einfach dahin gehen, wo es dir gefällt, 
Shoko.« 

»Gut, gehen wir.« 

Ich führte ihn in ein Family-Restaurant?® | Hinweis], in dem 
ich damals oft war. Als ich dann irgendwann nach Hause 
wollte, bat er mich: »Wenn ich jetzt allein zurück ins Hotel 
gehe, dann werde ich mich dort nur langweilen. Willst du 
nicht mitkommen, dann können wir uns noch etwas 
unterhalten? Ich will nichts anderes, wirklich.« 

»Wie bitte?« 

»Möchtest du mit in mein Hotel kommen?« 

»Eigentlich lieber nicht.« 

»Auch wenn ich dir verspreche, dass ich nichts 
Schlimmes mache.« 

»Ehrlich?« 

»Ehrlich!« 


»Na gut«, gab ich nach und streckte ihm meinen kleinen 
Finger zum Schwur hin. 

»Wie es die kleinen Kinder machen«, lachte er und hakte 
seinen kleinen Finger in den meinen ein. 

»Versprochen ist versprochen und wird nicht 
gebrochen.« 

Er lachte so sehr, dass seine Schultern wackelten, auch 
nachdem wir unsere kleinen Finger schon getrennt hatten. 

Obwohl ich ihn gerade erst kennengelernt hatte, war ich 
mir ziemlich sicher, dass er mich nie anlügen würde. 

In seinem Zimmer angekommen redeten wir stundenlang 
und vergaßen dabei völlig die Zeit. Shacho war Makler, und 
da ich von meinem Vater einiges über diese Branche 
erfahren hatte, fanden wir jede Menge Gesprächsstoff. Das 
gefiel ihm, und so erzählte er mir Amüsantes über seine 
nächsten Projekte, seine Träume für die Zukunft und von 
Gesprächen mit seinen Mitarbeitern. Es tat mir unglaublich 
gut, mich einfach ganz normal mit jemandem unterhalten 
zu können, ich fühlte mich völlig entspannt. 

»In der Bar waren Dutzende von Mädchen, aber du hast 
mir auf den ersten Blick gefallen. Also habe ich dich 
ausgesucht.« 

»Danke.« 

»Sag mal, Shoko, magst du eigentlich Sex?«, fragte er 
plötzlich ziemlich unvermittelt. 

»Natürlich mag ich Sex«, antwortete ich ehrlich. 

Er lachte. »Eine gute Antwort. Du gefällst mir wirklich. 
Willst du nicht meine Geliebte werden?« 

»Na ja, so gut kenne ich dich doch noch gar nicht.« 

»Ich würde dir auch versprechen, mich gut um dich zu 
kümmern.« 

Ich schwieg einen Moment lang. Währenddessen nahm er 
meine Hand und sah mir ernst in die Augen. 


»Ich gebe dir so viel Geld, wie du brauchst, und ich kaufe 
dir auch eine Wohnung. Lass uns morgen zusammen 
zurückfahren und überlass den Rest einfach mir. Ich hatte 
schon viele Frauen, aber dieses Mal meine ich es ernst. 
Was denkst du?« 

Das war eine echte Chance, mit der ich nicht gerechnet 
hatte, und trotzdem war ich zögerlich und mein Herz 
wurde schwer und traurig, andererseits klopfte es wegen 
seiner Worte auch schnell und aufgeregt. 

Wenn ich morgen bei ihm bliebe, wie er angeboten hatte, 
dann würde ich meine Eltern vielleicht aus der Armut 
retten können. Das war mein erster Gedanke, doch dann 
musste ich an Shin denken und wurde sehr unsicher. 

»Lass mich bitte ein bisschen darüber nachdenken. Wir 
können ja das nächstes Mal in Ruhe darüber reden.« 

Ich legte seine Hand wieder in seinen Schoß. 

»Gut. Tut mir leid, dass ich dich damit überrumpelt habe, 
aber nächstes Mal kommst du sicher mit ...« 

Dabei huschte ein seltsames Lächeln über seine Lippen. 

»Ich muss jetzt los, zur Arbeit. Ich rufe dich auf dem 
Heimweg von meinem Mobiltelefon aus an, denn es wird 
eine Weile dauern, bis ich im Büro angekommen bin, und so 
lange können wir uns unterhalten, einverstanden?« 

Ein dünner Lichtstrahl drang durch die Vorhänge und 
verkündete, dass der Morgen angebrochen war. 

»Shacho, du suchst wirklich nur jemanden, mit dem du 
reden kannst«, kicherte ich, und er lachte mit, während er 
seine Sachen zusammensuchte. 

»Vielen Dank, dass du so lange bei mir geblieben bist. 
Hier, das ist für dich.« 

Er drückte mir 500 000 Yen (etwa 4600 Euro) in die 
Hand. Das war selbst für diese wirtschaftlich guten Zeiten 
schockierend viel Geld. 


»Ich kann das nicht annehmen. Wir werden uns doch 
wiedersehen, oder? Das ist mehr als genug für mich.« 

Als ich ihm das Geld zurückgeben wollte, meinte er nur: 
»Keine Widerrede, nimm es einfach.« 

»Aber nein, das geht nicht.« 

»Willst du wohl damit aufhören?« 

»Nein, ich kann das nicht annehmen.« 

»Dann muss ich dich wohl zum Schweigen bringen.« 

Und dann küsste er mich plötzlich. 

»Jetzt darfst du aber nicht mehr widersprechen«, sagte 
er Stirn an Stirn mit mir, mit einem sehr ernsten 
Gesichtsausdruck. 

»Danke.« 

»Ich rufe dich dann gleich an. Geh bitte ans Telefon.« 

»Natürlich.« 

Als ich wieder zu Hause war, rief er wie versprochen an. 
Wir redeten so lange, bis er in seinem Büro angekommen 
war. Und das alles mit seinem Mobiltelefon, ohne auch nur 
einen Moment wegen der damals noch sehr hohen 
Telefongebühren zu zögern. Zum Schluss verabredeten wir 
uns für die nächste Woche und legten dann auf. 


Der nächste Tag war ein Sonntag. Ich besuchte meine 
Eltern und gab meiner Mutter die 500 000 Yen. 

»Woher hast du denn so viel Geld?« 

»Keine Sorge, ich musste nichts Schlimmes dafür tun, 
nimm es ruhig, Mama.« 

»Na wenn das so ist, dann vielen Dank. Magst du noch 
ein bisschen hierbleiben? Ich muss nur noch etwas für 
heute Abend einkaufen. Du könntest doch mit uns essen?« 

»Gut, ich begleite dich.« 

»Ach Shoko-chan, bleib ruhig hier.« 

»Nein, ich komme mit.« 

»Das musst du wirklich nicht.« 


»Nein? Na gut, aber pass auf dich auf.« 

»Aber das ist doch nicht weit weg«, lachte Mutter, 
wickelte sich in den langen Wollschal, zog ihren 
Steppmantel an, schlüpfte in die Handschuhe und machte 
die Tür hinter sich zu. 

An diesem Abend aßen wir Sukiyaki?’|» Hinweis], ein 
Eintopfgericht. Mit den Stäbchen fetteten wir die eiserne 
Pfanne ein, dann brieten wir das Fleisch an, das es im 
Sonderangebot gegeben hatte, gaben Gemüse, Tofu und 
Shirataki-Glasnudeln dazu, würzten alles mit Sojasauce und 
etwas Zucker und gossen noch Wasser in den Topf. Dann 
legten wir den Deckel darauf, ließen das Ganze eine Weile 
kochen, und als wir den Deckel wieder anhoben, stieg der 
aromatisch süßliche Duft in unsere Nasen. Ich genoss es 
sehr, so gemütlich beim Essen mit meiner Fa-milie 
zusammenzusitzen, dennoch fiel mir auf, dass meine 
Mutter sich nur das Fleisch aus dem Sonderangebot hatte 
leisten können, obwohl ich ihr 500 000 Yen gegeben hatte. 
Jetzt verstand ich auch, warum sie unbedingt alleine hatte 
einkaufen gehen wollen, sie wollte unbedingt vermeiden, 
dass ich mitbekam, wie schlecht es um ihr Haushaltsbudget 
bestellt war. 

Meine Eltern und Na-chan schlugen die frischen Eier in 
den kleinen Schüsselchen auf. Dann tauchten sie mit den 
Stäbchen Tofu und Fleisch in das rohe Ei und aßen. Ich 
nahm das Fleisch und aß es einfach so, ohne etwas 
dazuzugeben. Wann hatten wir das letzte Mal abends 
zusammen gegessen? 

Es war lange her, dass ich meine Eltern lachen gesehen 
hatte und dass Na-chans Züge so entspannt und weich 
waren. Es war einfach herrlich, ein kleiner Moment des 
puren Glücks. Wenn ich nur Geld hätte, dann würden die 
glücklichen Zeiten wiederkehren, die ich gewohnt war, als 
ich noch bei meinen Eltern und Na-chan gewohnt hatte ... 


Meine Mutter litt unter hohem Blutdruck und war schon 
zwei Mal zusammengebrochen, dennoch nahm sie ihre 
blutdrucksenkenden Medikamente nicht regelmäßig, 
obwohl sie wusste, dass der Blutdruck immer extrem 
anstieg, wenn man auch nur einmal vergaß, die Tabletten 
zu nehmen. Natürlich hatte sie oft nicht die Zeit oder das 
Geld, um zum Arzt in das Krankenhaus zu fahren. Aber 
auch wenn ich ihr Geld für das Krankenhaus gab, fand sie 
Ausreden. 

»Ich kann da gar nicht regelmäßig hingehen, denn ich 
muss doch arbeiten«, meinte sie und fügte oft hinzu: 
»Wenn ich das nächste Mal zusammenklappe, dann war es 
das, das spüre ich.« 

Ich wechselte dann immer schnell das Thema und meinte 
nur lachend: »Ach, mal doch den Teufel nicht an die 
Wand.« 

Aber zwischen meiner Mutter und mir bestand manchmal 
eine fast telepathische Verbindung, daher konnte ich 
fühlen, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Vater war auch 
noch lange nicht richtig gesund, obwohl sein Leben sich 
allmählich wieder zu normalisieren begann. Doch ein 
nächster Zusammenbruch konnte auch sein Ende 
bedeuten. Plötzlich überfiel mich Panik, dass ihre Zeit bald 
gekommen sein könnte. Mama beklagte sich anderen 
gegenüber nie, aber mir sagte sie alles, was ihr durch den 
Kopf ging. 

»Shoko-chan, dein Vater und ich arbeiten wirklich hart, 
damit wir uns ein kleines Haus kaufen und dann dort 
wieder zusammenleben können - das wäre ein Traum!« 

Mir ging es genauso. Unsere Familie war schließlich 
nicht zuletzt wegen mir und Maki und unserer 
Rücksichtslosigkeit auseinandergebrochen. Und den 
Zusammenhalt mit meiner Familie, den ich gerade erst 
wiedergefunden hatte, wollte ich auf keinen Fall wieder 


verlieren. Auch ich wollte daher unbedingt ein Haus kaufen 
und so einen Neuanfang für unsere Familie ermöglichen. 
Ich wusste, dass viele Leute über meinen Vater herzogen 
und hinter seinem Rücken lästerten, dass er bei den 
Yakuzas ausgestiegen sei, weil er dem Boss kein Geld mehr 
geben konnte, und dass er so tief gefallen sei, obwohl er 
doch früher einmal so mächtig gewesen sei. 

Ich fand es schrecklich, dass Menschen über andere 
urteilten und sich lustig machten, ohne die Situation der 
Familie oder die Person wirklich zu kennen. Ich schwor mir, 
dass alles ein gutes Ende nehmen würde, dass ich einen 
Weg finden würde, damit sich alles wieder verbessern 
würde. 


Nachdem ich in meine Wohnung zurückgekehrt war, 
zündete ich mir eine Zigarette an und stieß einen tiefen 
Seufzer aus. Da klingelte plötzlich das Telefon. 

»Ja?« 

»Hallo Shoko, wie geht es dir?« 

»Shin, du hast dich lange nicht mehr gemeldet. Was ist 
denn los?« 

»Ich muss mit dir reden. Kann ich jetzt kommen?« 

»Natürlich, ich warte hier auf dich.« 

Als ich den Hörer aufgelegt hatte, fragte ich mich 
ängstlich, was er wohl so Wichtiges sagen wollte. Wenig 
später hörte ich das Schloss klacken, dann ging die Tür auf. 
Ich stellte zwei Kaffeetassen auf den Tisch und setzte mich 
neben ihn. 

»Du wolltest mir etwas sagen?« 

»Nun, es fällt mir schwer, es dir zu sagen, aber ich finde, 
du solltest die Wahrheit kennen ...« 

»Was ist denn, Shin?« 

»Na ja, meine Frau erwartet ein Kind.« 

»Oh, Glückwunsch.« 


»Möchtest du dann immer noch mit mir zusammen sein, 
auch wenn ich ein Kind habe?« 

»Ich weiß nicht.« 

»Shoko, ich wollte dich auf keinen Fall anlügen.« 

»Ich muss erst darüber nachdenken.« 

»Bist du mir böse?« 

»Nein, aber ich brauche etwas Zeit. Ich rufe dich an.« 

Shin verließ die Wohnung, ohne auch nur einen Schluck 
Kaffee getrunken zu haben. 

Seine Frau erwartete also ein Kind. Das bedeutete, dass 
ich, wenn wir so weitermachen würden wie bisher und 
seine Frau etwas davon erführe, womöglich schuld wäre 
am Zusammenbruch einer Familie. Eigentlich musste ich 
mit ihm Schluss machen, das war mir klar, doch 
gleichzeitig wollte ich ihn auch nicht verlieren. Jetzt musste 
ich nicht mehr nur über Kuramochis Angebot nachdenken, 
sondern auch noch über diese neue Entwicklung - und ich 
hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. 


Bevor ich das nächste Mal mit Shin sprach, war der Tag da, 
an dem ich mich mit Kuramochi verabredet hatte. Er holte 
mich vor dem Eingang meines Hauses ab. Als er mich 
entdeckte, stieg er aus und meinte: »Shoko! Ich habe dich 
vermisst, wirklich sehr vermisst.« 

Dann nahm er mich ohne Scheu vor fremden Blicken fest 
in den Arm. Sein Duft hüllte mich ein wie schon beim 
ersten Kuss vor einer Woche. Wann hatte mich ein Mann 
zum letzten Mal so umarmt? Seine Brust war warm. 

»Ich habe dich auch vermisst.« 

»Wirklich?« 

»Ja.« 

»Willst du heute mit mir schlafen?« 

Ich ließ meinen Kopf an seine Brust sinken und nickte 
wortlos. Also fuhren wir in das Hotel, in dem er 


übernachtete. Im Zimmer umarmten wir uns erneut und 
ließen uns auf das Bett fallen. Obwohl wir uns erst das 
zweite Mal sahen, hatte ich das Gefühl, als wäre er ein 
alter Freund. Doch noch in der Umarmung wurde ich 
unsicher - ich mochte diesen Mann und wusste, dass ich 
mich wirklich in ihn verlieben konnte, doch gleichzeitig 
hatte ich ein schlechtes Gewissen wegen Shin. Andererseits 
konnte ich nicht mit ihm zusammen bleiben. 

»Shacho, wo magst du es, berührt zu werden?« 

»Hier«, sagte er und legte seine Hand auf sein Herz. Ich 
setzte mich auf ihn und ließ meine Zunge langsam über 
seine Brust kreisen. 

»Das ist schön«, murmelte er. 

Dann liebkoste er mich auf die gleiche Art und glitt 
schließlich in mich. Der Sex mit ihm war wunderbar, selbst 
mit Shin, den ich wirklich liebte, hatte ich nichts 
Vergleichbares erlebt. Für ihn war es anscheinend 
genauso. 

Nach dem Sex nahm er meinen Kopf in seine Hände und 
sah mich lange an. Ohne jeden Grund war mir das plötzlich 
so peinlich, dass ich knallrot anlief. 

»Beim Sex muss die Chemie stimmen, und das weiß man 
erst, wenn man miteinander geschlafen hat. Shoko, du 
warst bis jetzt die beste Liebhaberin, die ich je hatte. Bitte 
werde meine Geliebte. Ich werde gut für dich sorgen. Denk 
darüber nach.« 

»Ja, aber kannst du mir noch ein kleines bisschen Zeit 
geben?« 

»Du hast doch mit mir geschlafen, weil du mich magst, 
oder?« 

»Natürlich, sonst könnte ich das gar nicht.« 

»Wo ist dann das Problem?« 

»Ich kann einfach nicht jetzt sofort mit dir zusammen 
sein.« 


»Aber möchtest du denn mit mir nach Hirakata ziehen?« 

»Entschuldige, aber das muss ich mir noch überlegen.« 

»Ist gut, du wirst deine Gründe haben. Ich verstehe 
schon«, sagte er dann und zog wieder mehrere Scheine aus 
seiner Geldbörse. 

»Hier, für dich«, sagte er und legte mir das Geld in die 
Hand. Es waren wieder 500 000 Yen, wie schon beim 
letzten Mal. 

»Du hast mir doch schon genug Geld gegeben«, 
versuchte ich abzuwehren und wollte ihm das Geld 
zurückgeben, aber er meinte nur: »Du willst wohl, dass ich 
dich wieder zum Schweigen bringe?« 

Und dann zog er mich an sich und küsste mich. 

»Wenn du das machst, dann kann ich dir gar nicht sagen, 
was ich denke.« 

»Soll mir recht sein.« 

»Es tut mir wirklich leid.« 

»Wieso entschuldigst du dich? Aber das nächstes Mal 
fährst du mit mir nach Hirakata und dann kaufe ich eine 
Wohnung für dich, einverstanden?« 

Ich dankte ihm für sein Angebot, versprach ihm aber 
nichts. 

Schließlich brachte mich Kuramochi wieder zurück nach 
Hause, ließ mich aussteigen, und nachdem ich wieder in 
meiner Wohnung war, telefonierten wir lange Zeit wie beim 
letzten Mal. Danach legte ich mich auf das Bett. Als mein 
Blick auf den Schlüssel fiel, der auf dem Nachttisch lag, 
überlegte ich, was dieser Schlüssel wohl für Shin 
bedeutete. Tränen schossen mir iin die Augen, als ich an ihn 
dachte. Ich hatte nicht gelogen, als ich Kuramochi gesagt 
hatte, dass ich ihn sehr mochte, aber ohne eine klärende 
Aussprache würde ich meine Gefühle für Shin nie ganz 
unter Kontrolle bringen können. Außerdem gab es da noch 
eine Sache, die mir sehr zu schaffen machte. Denn wenn 


ich Kuramochis Angebot annahm, war ich wieder nur eine 
Geliebte. Warum verliebte ich mich eigentlich immer in 
Männer, die schon eine Familie hatten? Natürlich wusste 
ich, dass das falsch war, aber gegen meine Gefühle kam ich 
einfach nicht an. Wie lange würde ich noch die Geliebte 
bleiben? Diese Art von Beziehung und Liebe war im Grunde 
auch sehr leidvoll. Einerseits hoffte ich, dass ich mich 
leichter von Shin trennen konnte, wenn ich etwas mit 
Kuramochi anfangen würde, doch andererseits schien es 
mir unmöglich, Shin aus meinem Herz zu verdrängen. 
Wenn ich Kuramochis Geliebte würde, dann könnten meine 
Eltern endlich ein neues Leben anfangen ... 

Ich fand mich selbst unausstehlich, weil ich mich einfach 
nicht entscheiden konnte. 


Während meine Eltern unter den hohen Schulden litten, 
war auch Makis Leben nicht einfach, denn ihr Ehemann 
hielt es in keinem Job lange Zeit aus, daher hatten auch sie 
Geldsorgen. An der Oberfläche wirkte Makis Mann sehr 
umgänglich und freundlich, doch in Wirklichkeit war er 
ganz anders. Eines Tages bat Maki mich um Hilfe. 

»Ich will mich scheiden lassen. Da ich weder Geld noch 
eine Wohnung habe, habe ich bis heute alles ertragen, aber 
ich halte es einfach nicht mehr aus ...« 

»Wenn du eine Wohnung hättest, dann würdest du dich 
also scheiden lassen?« 

»Shoko, kannst du mir irgendwie helfen?« 

»Zieh doch hier ein, und ich suche mir was anderes in 
der Nähe.« 

»Echt?« 

»Ja, ich gehe morgen zu einem Makler und suche eine 
andere Wohnung.« 

»Kann ich gleich heute mit meinen Sachen herkommen? 
Ich will ihn nie mehr wiedersehen.« 


»Klar, kannst du.« 

»Super, Shoko!« 

Kurz darauf trugen wir ihre Sachen in die Wohnung. Als 
wir mit dem Einräumen fertig waren, strahlte sie und sagte 
nur: »Danke.« 

Ihr Blick verriet mir, dass eine schwere Last von ihren 
Schultern abgefallen war. Zum ersten Mal seit Langem 
verbrachten wir einen ganzen Tag zusammen, redeten von 
morgens bis abends und schliefen auf dem gleichen Futon, 
so wie damals, als wir uns das erste Mal zusammen aus 
dem Haus geschlichen hatten, um in die Disco zu gehen. 

Ich vermietete also Shins Wohnung an Maki und zog in 
die Nachbarschaft. Ich hatte meine Gründe, in der Nähe zu 
bleiben, denn Makis Mann war extrem besessen von ihr 
und ganz und gar nicht einverstanden mit der Scheidung. 
Darum war sie auch heimlich und so schnell wie möglich 
ausgezogen, als er nicht da war. Seitdem rief immer wieder 
jemand an und hängte dann wortlos wieder ein. Ich war mir 
ziemlich sicher, dass er bald in die Wohnung einbrechen 
würde, daher war es mir wichtig, schnell bei ihr sein zu 
können. Natürlich wäre der Umzug auch eine gute Chance 
gewesen, um die Beziehung zu Shin zu beenden, doch ich 
liebte ihn immer noch und hatte ihm daher auch den 
Z weitschlüssel für meine neue Wohnung gegeben. 

Als ich eines Tages bei Maki war und mit ihr fernsah, 
zerbrach plötzlich eine Fensterscheibe mit einem lauten 
Klirren. Als ich mich erschrocken umdrehte, stand Makis 
Mann Ogino mitten in der Wohnung, packte sie an den 
Haaren und versuchte, sie mit nach draußen zu zerren. 

»Lass Maki sofort los!«, schrie ich und trat so fest ich 
konnte gegen sein Bein. 

»Halt dich da raus, Shoko!« 

Er schlug mir ins Gesicht. 

»Ich bring dich um, du Mistkerl!« 


Mir schoss das Blut in den Kopf und ich schlug wütend 
zurück. Während wir aufeinander einschlugen, fing meine 
Schwester an zu weinen. 

»Hört auf! Bitte hört doch auf!« 

Obwohl sie so zierlich war, versuchte sie, ihren Mann von 
mir wegzuzerren. 

»Halt du dich da raus, Maki!«, schrie ich und schleuderte 
ihm den Kassettenrecorder, der neben mir stand, mit voller 
Wucht ins Gesicht. 

Er schrie vor Schmerz, hielt sich den Kopf und kauerte 
sich auf den Boden. Dann brüllte er: »Wenn du dich 
unbedingt scheiden lassen willst, dann lass dich halt 
scheiden!« 

Mit blutender Nase fragte ich ihn misstrauisch: »Du 
unternimmst also nichts gegen die Scheidung?« 

»Wenn sie mich so hasst, dann ist es eben vorbei.« 

»Und du lässt Maki ab heute in Ruhe?« 

»Versprochen, ich werde euch beide in Ruhe lassen«, 
murmelte Ogino traurig, dann verließ er mit hängenden 
Schultern die Wohnung. 

Wenig später wurde die Scheidung rechtskräftig und kurz 
darauf fing auch Maki an, in einer Bar zu arbeiten. Als sich 
zwei Gäste in sie verliebt hatten und Maki sich nicht für 
einen von ihnen entscheiden konnte, bat sie mich, mir 
beide anzusehen. Also verabredeten wir uns in einem Cafe 
in der Nähe der Bar, in der ich arbeitete. Als ich das Cafe 
betrat, rief mich Maki schon von einem der hinteren Tische 
zu sich. 

»Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe.« 

Ich zog meinen Trenchcoat aus und legte ihn über die 
Stuhllehne, stellte meine Handtasche ab, drehte mich zu 
dem Mann neben meiner Schwester und verbeugte mich. 

»Es freut mich, dich kennenzulernen.« 

»Ganz meinerseits. Ich heiße Takino.« 


Die Kellnerin kam mit dem üblichen feuchten Handtuch 
und einem Glas Wasser, ich bestellte einen Kaffee und 
wandte mich wieder den beiden zu. 

»Was machst du beruflich, Takino-san?« 

»Ich bin Koch.« 

Maki lehnte sich an ihn an. 

»Ja, Taki-kun ist Koch. Und zwei Jahre älter als ich.« Sie 
legte ihren Kopf schief und lächelte. 

»Shoko-san, ich würde mich freuen, wenn du mich auch 
Taki-kun nennen würdest ...« 

Ich fand ihn sehr sympathisch und hatte am Ende 
unseres Gesprächs einen wirklich guten Eindruck von Taki- 
kun. Nachdem wir uns verabschiedet hatten, bezahlte er 
für Maki und mich das Taxi nach Hause. Kaum in ihrer 
Wohnung angekommen, rief Maki mich schon an. 





Ich bin das Mädchen ın der Mitte mit dem typisch japanıschen Püppchen-Haarschnitt. 
Andas Lied, das wır hier ım Kindergarten gesungen haben, kann ıch mich nıcht erinnern, 
aber daran, dass es mır schr unangenehm war und ıch mich kaum traute, den Mund 
aufzumachen. 
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Na-chan ist auf diesem Foto erwa drei Jahre alt und steht vor dem Pool in unserem 
Garten = cine Seltenheit ın Japan, auch heute noch. In den Sommerferien haben wır den 
ganzen Tag darın herumgeplanscht. 





Das ist mein Vater vor einem seiner geliebten Autos. Na-chan muss auf diesem Bild 
ungefähr vier Jahre alt sein. Sie hat ihre Kındergarten-Uniform an. 





Makı ist hier erwa zehn Jahre alt und ıch bin acht. Wır sitzen vor einem Schrein, den 
unsere Eltern oft besucht haben, um dort zu beten. Ich bin immer gern zu diesem Schrein 
gegangen, weıl es da so ruhig und friedlich war. 


Auf diesem Schnappschuss bin ich Anfang 
20. Damals waren nur mein Rücken und 
meıne Oberarme tätowiert, heute bin ıch bis 
zu den Knöcheln tätowiert. Meine »nack- 
ten« Beine kommen mır aus heutiger Sicht 


ganz eigenartig vor. 








Diese Bikler von Taka und mir wurden 
gemacht, nachdem wir nach Tokıo 
gezogen waren. Wir hatten nie viel 
Gekd, aber ın der ersten Zeit unserer 
Ehe waren wir glücklich, Nachdem 
wır nach Tokıo gezogen waren, wurde 
ıch ın Folge des Todes meiner Murter 
allerdings schwer depressiv, und 
unsere Ehe zerbrach ktztlich an dieser 
Belastung. Taka ıst aber noch immer 
einer meiner besten Freunde, 











Diese Bilder stammen aus der Zeit, als 
sch als Hostess ın einer Bar gearbeiter 
habe. Der Mann ıst can Mitarbeiter der 
Bar. Die Klenlung ıst eypisch für den 
Modkestil der früben Neunzigerjahre, 





Das ist Horsedo, der Tatowıermeister, der das Jgoku-Tayun-Tartoo 
ber mar gemacht hat. Auf diesem Foto sicht er ganz anders aus, alsman 
sıch üblicherweise einen Tätowierer vorstellt. 





Hier bin ich inmitten meiner Freunde aus dem Harley-Davidson-Team 
zu schen - ich selbst habe zwar keinen Führerschein, aber ıch liebe es, 
auf dem Rücksitz mitzufahren. Das Foto entstand auf einem Neuyahrs- 
treffen ber einem Tattoo-Event 2008, Rechts hinter mir stcht Honedo, 





Als ich klein war, habe ich gern gezeichnet, und 
das mache ich auch heute noch. Das sınd 
eın paar Skizzen von mir, Monwe, die 
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In vielen japanischen Häusern befindet sich an einem Ehrenplatz ein 
buddhistischer Altar, auf dem die Bilder von verstorbenen Verwandten 
stehen. Maki hat einen solchen Altar mit den Fotos unserer Eltern im 
Wohnzimmer. Wenn ich mir diese Bilder ansehe, dann finde ich, dass 
ich meinem Vater sehr ähnlich sehe. 
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So viele Namenstafeln ... Das sind die Namen meiner Eltern. In einer 
Stadt wie Tokio gibt es nicht viel Platz für Friedhöfe, und solche 
Gemeinschaftsanlagen sind da normal. 





Wir haben meinen Eltern eine Grabstelle auf dem Friedhof gekauft, auf 
dem Toyama no Kin-san begraben ist, denn mein Vater verehrte diesen 
Samurai aus der Edo-Zeit (1603-1868). Ich gehe oft dorthin, um das 
Grab zu besuchen. Toyama war berühmt für seine Kirschblüten- 
Tätowierung, und im Frühling ist der Friedhof voller Kirschblüten, die 
im Wind tanzen. 





Tokios Rotlichtviertel Kabukicho ist zwar nicht mehr ganz so 
heruntergekommen wie damals, als ich hier in Hostessenbars 
gearbeitet habe, aber ich bin trotzdem froh, dass ich nicht mehr Teil 
dieser Welt bin. 





Maki hat jetzt vier Kinder, aber sie hat immer Zeit für mich und meine 
Tochter. Und meine Tochter spielt gerne mit ihren Cousins und 
Cousinen im Park. 





Ich hätte nie gedacht, dass ich mal eine alleinerziehende Mutter 
werden würde, schon gar nicht mit 37. Aber jetzt gibt es für mich 
nichts Schöneres, als dieses kleine Mädchen mit seiner weichen, 
warmen Haut in den Arm zu nehmen. Sie ist mein wertvollster Schatz. 





»Und? Wie findest du Taki-kun?« 

»Ich fand ihn sehr nett.« 

»Ja, nicht? Aber glaubst du nicht, dass er etwas zu ernst 
ist?« 


»Also mir war er sehr sympathisch.« 

»Du musst unbedingt auch den anderen kennenlernen, er 
ist viel lockerer und lässiger als Taki-kun.« 

Mich beschlich eine ungute Vorahnung. 

»Was arbeitet er denn?« 

»Gar nichts. Aber er gibt viel Geld für mich aus, weil 
seine Familie so reich ist.« 

»Also ist er ein Playboy.« 

»Nein, gar nicht. Er ist klug und war sogar auf einer 
Universität.« 

»Nur weil jemand auf der Universität war, ist er doch 
noch lange nicht klug, oder?« 

»Ach komm schon, Shoko, sei doch nicht so. Wenn du ihn 
siehst, wirst du mich schon verstehen. Hast du morgen 
Zeit?« 

»Ja gut, ruf mich an.« 

»Dann bis morgen.« 

»Ja, schlaf schön.« 

Während ich auflegte, dachte ich, dass ich den anderen 
eigentlich gar nicht zu sehen brauchte, um mir vorstellen 
zu können, wie er war. Denn seit Kurzem hatte Maki viele 
Designersachen, eine Handtasche, Kleider und Schmuck 
von Chanel, und ich war mir sicher, dass dieser Typ dafür 
verantwortlich war. 

Am nächsten Tag war ich mit Maki und ihrem Freund in 
einem Family-Restaurant verabredet. Als ich ihn mit 
»Guten Abend, es freut mich, dich kennenzulernen« 
begrüßte, antwortete er nur: »Ach, sei doch nicht so 
förmlich. Maki hat mir so viel von dir erzählt, Shoko. 
Bestell einfach all das, was du gerne möchtest.« 

»Äh ja, wie heißt du denn?« 

»Man nennt mich Icchan.« 

»Freut mich.« 

»Ebenfalls.« 


Icchan schien ein ziemlich lässiger Typ zu sein, mit einem 
fröhlichen Lachen. Außerdem war er von Maki ganz 
hingerissen. Nachdem wir uns etwa eine Stunde im 
Restaurant unterhalten hatten, gingen wir wieder. 

»Ich muss mich jetzt leider verabschieden, denn ich habe 
noch etwas vor. Hier, das ist für euer Taxi.« 

Damit reichte er Maki 100 000 Yen (etwa 900 Euro). 

»Vielen Dank für das Essen, Icchan.« 

»Schon klar, bis dann, Shoko.« 

»Ach Icchan, ruf mich doch morgen an!«, rief Maki und 
winkte ihm hinterher. 

»Na, was meinst du? Der ist doch toll, oder?« 

»Lass es lieber.« 

»Aber warum denn?« 

»Ich würde Taki-kun nehmen. Icchan kann vielleicht ein 
guter Freund sein, aber für eine Beziehung taugt er nicht.« 

»Na ja, sicher, Taki-kun ist nett und aufrichtig, und ich 
kann kein böses Wort über ihn sagen, aber er ist einfach 
nicht der Richtige. Mit Icchan kann ich viel besser reden.« 

»Ich meine es nur gut mit dir. Vergiss ihn.« 

»Aber warum denn?« 

»Er wird dir wehtun.« 

»Das sagst du nur, weil du Icchan noch nicht so gut 
kennst.« 

»Eben genau weil ich ihn nicht so gut kenne, sehe ich, 
wie er ist.« 

Maki verzog mürrisch ihr Gesicht und wechselte das 
Thema. 

»Und, wie sieht es bei dir aus?« 

»Was meinst du?« 

»Du bist schon so lange mit Shin-san zusammen, aber ihr 
seht euch nur selten, weil er verheiratet ist. Und du 
erträgst das alles, ohne zu murren. Das ist sehr angenehm 
für Shin.« 


»Maki-chan!« 

»Was ich mich schon seit Längerem frage: Hast du 
eigentlich gar kein Herz? Du liebst ihn doch, oder? Wie 
kannst du dann so ruhig bleiben? Heiraten kannst du ihn ja 
nicht, aber reicht dir das? Willst du wirklich behaupten, 
dass du so glücklich bist?« 

»Kann es sein, dass wir vom 'Ihema abgekommen sind? 
Wir hatten doch gerade über dich gesprochen.« 

»Tut mir leid, aber du hast mich wütend gemacht. Ich bin 
zu weit gegangen, entschuldige.« 

»Du musst dich nicht entschuldigen. Eigentlich hast du ja 
recht. Auf jeden Fall solltest du nichts überstürzen und 
überleg dir das Ganze gut.« 

»Ja, mach ich.« 

»Und wenn du dich entschieden hast, musst du es dem 
anderen natürlich sagen.« 

»Klar, das werde ich. Und danke für alles.« 

Als ich wieder in meiner Wohnung war, gingen mir Makis 
Worte ständig durch den Kopf: Hast du eigentlich gar kein 
Herz? 

Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, dann wollte ich nur 
bei Shin bleiben. Ich wollte ihn immer wieder sagen hören, 
dass er mich liebte, auch wenn er es vielleicht nicht so 
meinte. Und ich hatte Angst, dass er mich nicht mehr 
lieben würde, wenn ich etwas Unmögliches von ihm 
verlangte. 

Willst du wirklich behaupten, dass du so glücklich bist? 

Im Moment war meine Antwort darauf nur, dass ich nicht 
aus dem Traum mit Shin aufwachen wollte ... 

Drei Tage später rief Maki mich an. 

»Ich habe mit Taki-kun Schluss gemacht.« 

Also hatte sie sich für Icchan entschieden. 

Als Nächstes kündigte sie in der Bar, weil Icchan nicht 
wollte, dass sie nachts arbeitete. Bald darauf zog er dann 


bei ihr ein. Mir war irgendwie nicht ganz wohl bei dem 
Gedanken, dass sie in einer unter Shins Namen gemieteten 
Wohnung zusammenlebten. Icchans Hobby war das 
Glücksspiel, er gab jeden Tag mehrere Hunderttausend Yen 
dafür aus. Als er bei unserer ersten Begegnung gesagt 
hatte, dass er noch etwas vorhatte, war es auch um 
Glücksspiel gegangen. Ich warnte Maki eindringlich: 
»Spielsucht ist eine Krankheit, unheilbar. Du solltest die 
Beziehung möglichst schnell beenden, bevor etwas 
passiert, das nicht wiedergutzumachen ist.« 

Maki hielt mich für spießig und engstirnig und wollte mir 
nicht zuhören. 

Kurz nachdem sie zusammengezogen waren, kam Maki 
dann eines Tages zu mir und bat mich, ihr Geld zu leihen. 
Ich hatte gerade 60 000 Yen (etwa 540 Euro) bei mir, die 
ich als Miete für den Monat bei der Bank einzahlen wollte. 
Maki war völlig überraschend aufgetaucht, und da ich 
davon ausging, dass sie ernsthafte Schwierigkeiten hatte, 
gab ich ihr das Geld. 

»Shoko, es tut mir leid, wirklich! Ich rufe dich später an«, 
sagte sie und wirkte ziemlich zerknirscht. 

Dann verschwand sie zusammen mit Icchan. Das fiel mir 
allerdings erst fünf Tage später auf. Ich hatte Maki zwar 
öfter angerufen, mir aber nichts gedacht, als ich sie nicht 
erreicht hatte. Ich nahm an, dass sie zusammen abgehauen 
waren, weil sie sich wegen ihrer Schulden nicht mehr 
anders zu helfen gewusst hatten. Ich versuchte es immer 
weiter, sie telefonisch zu erreichen, aber jedes Mal, wenn 
eine Verbindung zustande kam, erklang nur die Ansage der 
Telefongesellschaft. 

»Die von Ihnen gewählte Rufnummer wurde 
vorübergehend gesperrt.« 

Als ich bei der Telefongesellschaft nachfragte, wurde mir 
mitgeteilt, dass unbezahlte Rechnungen in Höhe von 150 


000 Yen (etwa 1400 Euro) vorlagen. Ich konnte mir 
überhaupt nicht vorstellen, wie man eine so astronomisch 
hohe Telefonrechnung überhaupt zusammenbekommen 
konnte. Doch ich war nicht nur wirklich schockiert, 
sondern auch entsetzt, denn die Telefonrechnung lief 
ebenfalls auf Shins Namen. 

Wenn die Rechnung aber zu Shin nach Hause geschickt 
werden würde, dann würde seine Frau auf diese Art alles 
erfahren. Also bat ich die Telefongesellschaft, mir die 
Rechnung zu senden. Weil ich die ganze Summe nicht auf 
einmal bezahlen konnte, vereinbarte ich eine 
Ratenzahlung. 

Natürlich war auch die Miete nicht bezahlt worden. 
Daher musste ich zum Vermieter gehen und mich dafür 
entschuldigen, doch der war total wütend und fuhr mich 
an: »Ich bin mehrmals gekommen, um die Miete zu 
kassieren, aber Sie haben immer so getan, als seien sie 
nicht da. Die Miete ziehe ich auf jeden Fall von der Kaution 
ab und jetzt müssen Sie ausziehen.« 

»Bitte entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten«, 
stammelte ich nur, ging schnell in Makis Wohnung und 
räumte ihre Sachen aus. Natürlich waren auch Strom und 
Wasser abgestellt worden. Aus dem Kühlschrank drang ein 
entsetzlicher Gestank, weil der gesamte Inhalt verdorben 
war. Ich konnte mir nicht einmal meine Hände waschen 
und brauchte den ganzen Tag zum Aufräumen und 
Saubermachen. Zum Schluss ließ ich den ganzen Hausrat 
von einem Entrümpelungsunternehmen abholen. 

Als ich wieder zu Hause war, stellte ich mich zuerst unter 
die Dusche, danach warf ich mich auf mein Bett und schlief 
sofort erschöpft ein. 


Seit einigen Tagen war mir immer mal wieder übel 
gewesen, doch ich hatte keine großen Gedanken daran 


verschwendet, da ich dachte, dass der ganze Stress und die 
Ereignisse der letzten Zeit schuld daran seien. Doch eines 
Morgens war mir plötzlich so schlecht, dass ich mich 
übergeben musste. 

Sollte ich womöglich schwanger sein? 

Ich rannte in die nächste Apotheke, um mir einen 
Schwangerschaftstest zu besorgen. Ich hatte schon öfter 
gehört, dass man angeblich umso leichter schwanger 
wurde, je besser und leidenschaftlicher der Sex war. Bisher 
hatte ich zwar immer darüber gelacht, aber das Ergebnis 
des Tests war auf jeden Fall positiv. Und Kuramochi war 
wohl der Vater. 

Was sollte ich jetzt tun? Ich hatte grässliche Angst und 
war so aufgewühlt, dass ich ihn nicht anrufen konnte. 


Ein paar Tage später rief Maki an. 

»Wir sind gerade in Kyoto und haben seit zwei Tagen 
nichts mehr gegessen, weil wir kein Geld haben. Ich sterbe 
vor Hunger. Kannst du mir bitte etwas Geld bringen?« 

»Ist gut, aber viel kann ich dir nicht geben.« 

»Bitte, komm schnell.« 

Also brachte ich meinen Schmuck in ein Leihhaus und 
fuhr dann nach Kyoto. 

Am Bahnhof erwarteten mich wie vereinbart Maki und 
Icchan. Sie winkten und liefen auf mich zu. 

»Es tut mir so leid.« 

Ich hatte Maki ja länger nicht gesehen, ihr langes, 
welliges Haar war jetzt kurz geschnitten und ihr Gesicht 
war rundlicher geworden. Auf den ersten Blick hätte ich sie 
fast nicht wiedererkannt. 

»Entschuldige, Shoko, aber lass uns gleich etwas essen 
gehen, ja?«, meinte Icchan, der keinerlei schlechtes 
Gewissen zu haben schien. Anscheinend waren beide 
wirklich total ausgehungert. Also gingen wir in das nächste 


Kissaten?® | Hinweis], und sie aßen Nudeln und gebratenen 
Reis. Als die Mägen gefüllt waren, fragte ich: »Maki, ich 
habe mir solche Sorgen gemacht, was war denn los?« 

»Also, äh ...«, setzte Maki an, doch sie konnte nur 
stottern, deshalb sprach Icchan für sie weiter. 

»Entschuldige, Shoko. Das ist alles meine Schuld.« 

»Du hast Spielschulden, oder?« 

»Genau, und deshalb mussten wir auch weg.« 

»Und was macht ihr jetzt?« 

»Das wird schon irgendwie werden.« 

Als Icchan das sagte, seufzte ich tief und legte meine 
Stirn in Falten. 

»Ich werde die Verantwortung übernehmen und Maki 
und unser Kind glücklich machen.« 

»Moment mal, euer Kind?« 

»Ja, ich bin schwanger, im vierten Monat.« 

So war das also. Deshalb war Maki dicker geworden, und 
das, obwohl sie in dieser Lage war und zwei ganze Tage 
nichts gegessen hatte. 

»Maki-chan, du kommst sofort mit mir zurück.« 

»Nein, ich bleibe bei Icchan!« 

»Aber warum?« 

»Es tut mir leid, Shoko.« 

Bei Maki kam ich also wohl nicht weiter. 

»Icchan, warum bist du nicht so vernünftig und lässt 
Maki gehen?« 

»Aber Shoko, wie kannst du so was nur sagen?« 

»Ich rede jetzt mit Icchan, also halt dich da raus, Maki.« 

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich nicht von Icchan 
trennen werde.« 

»Tut mir echt leid, dass ich so viel Ärger gemacht habe, 
aber jetzt werde ich Maki glücklich machen.« 

»Wie willst du sie unter diesen Umständen denn glücklich 
machen? Wie kannst du so wenig Verantwortungsgefühl 


haben? Wenn dir wirklich etwas an ihr liegt, dann trenn 
dich von ihr.« 

»Shoko, es tut mir leid, aber bitte fahre jetzt allein heim.« 

»Maki-chan!« 

Maki war schon immer sehr von ihren Gefühlen gesteuert 
gewesen, also wusste ich, dass ich keine Chance hatte. 
Trotzdem hätte ich sie am liebsten einfach mitgenommen, 
aber es war Makis Leben und ihre Entscheidung. 

»Pass gut auf dich auf. Und ruf mich an, wenn irgendwas 
ist, jederzeit.« 

»Mach ich. Danke.« 

»Icchan, kümmere dich gut um Maki und das Baby!« 

»Mach ich, und danke.« 

Ich nahm mir Geld für die Rückfahrkarte und gab Maki 
den Rest, dann verließ ich Kyoto. 

Maki wollte bei Icchan bleiben und das Baby bekommen, 
weil es das Kind des Mannes war, den sie liebte. Und ich 
war in einer ähnlichen Situation. Auch ich wusste nicht, 
wie es weitergehen sollte, und entschied mich trotzdem 
dafür, das Kind zu bekommen, ohne es Kuramochi zu 
sagen. Ich hatte ihn bisher nicht angerufen, weil ich mich 
immer noch nicht von Shin trennen konnte. Wenn ich ihn 
jetzt so unerwartet anrufen würde, um ihm die Neuigkeit 
zu erzählen, würde das alles nur noch schwieriger machen. 
Da er meine neue Telefonnummer nicht hatte, würden wir 
uns nicht mehr wiedersehen, wenn ich mich nicht meldete. 
Ich beschloss, Shin endlich die Wahrheit sagen. Unsere 
Affäre konnte so nicht weitergehen, Wenn ich weiterhin mit 
ihm zusammen sein wollte, dann musste ich ihm alles 
erzählen. 

Das redete ich mir jedenfalls selbst ein. 


Damals brauchte ich viel Geld, um Makis Schulden 
zurückzahlen zu können, die täglichen Ausgaben zu 


bestreiten, die Miete zu bezahlen, meinen Eltern etwas 
abzugeben ... Deshalb arbeitete ich jeden Tag bis vier Uhr 
morgens in der Bar. Es war zwar entsetzlich anstrengend, 
aber seit ich mich entschieden hatte, das Baby zu 
bekommen, machte mir die harte Arbeit nichts mehr aus. 
Jetzt konnte ich endlich verstehen, dass auch die 
Hostessen, die meinen Vater früher nach Hause gebracht 
hatten, nur um ihren Lebensunterhalt gekämpft hatten. 

Ich hörte auf zu rauchen und fing an, mich gut und 
ausgewogen zu ernähren. Dann kaufte ich ein 
Namensbuch, um einen Jungen- und einen Mädchennamen 
für das Kind auszusuchen. Ich freute mich schon sehr auf 
die Geburt und war so glücklich wie in einem Traum, 
obwohl die Wirklichkeit ziemlich schwierig war. Doch mein 
Glück hielt nur kurze Zeit an, denn eines Morgens 
durchfuhr ein starker Schmerz meinen Unterleib und ich 
blutete. Obwohl ich sofort ins Krankenhaus fuhr, war es zu 
spät. Das dünne Seil, auf dem ich entlangbalanciert war, 
war plötzlich gerissen. 

Als ich über meinen leeren Bauch strich, dachte ich, dass 
ich bestraft worden war, weil ich das Kind eines 
verheirateten Mannes hatte bekommen wollen. Und wieder 
beschlich mich das Gefühl, dass mein Großvater wegen mir 
traurig war. 

An diesem Tag ging ich nicht zur Arbeit, sondern blieb 
die ganze Zeit im Bett und weinte bis zum nächsten 
Morgen. 

Vielleicht war der ganze Kummer daran schuld, auf jeden 
Fall musste ich bald darauf wegen einer 
Blinddarmentzündung ins Krankenhaus. Bisher war die 
Entzündung zwei Mal nach einer Spritze wieder 
abgeklungen, aber diesmal musste operiert werden. Also 
kündigte ich in der Bar. Nach der OP ging es mir nicht 


besonders gut, ich musste zwei Monate lang im 
Krankenhaus bleiben und langweilte mich schrecklich. 

Als ich nach meiner Entlassung endlich wieder zu Hause 
war, kam Shin abends zufällig vorbei. Kaum war er da, fiel 
ich ihm um den Hals. 

»Wo warst du denn die ganze Zeit? Ich habe mir schon 
solche Sorgen gemacht.« 

Anscheinend war er ein paar Mal hier gewesen. 

»Ich hatte eine Blinddarmentzündung und lag im 
Krankenhaus. Es hat alles etwas länger gedauert, aber jetzt 
geht es mir wieder gut.« 

»Du hättest mich ruhig anpiepsen können.« 

Ich hätte nie versucht, ihn über seinen Pager zu 
erreichen, aus Angst, dass seine Frau in der Nähe sein 
könnte. Und so sehr ich mich auch nach seiner Stimme 
gesehnt hatte, ich hätte ihn deswegen nie angerufen oder 
meine Hand auch nur nach dem Telefon ausgestreckt. 

»Tut mir leid.« 

»Schon gut, Hauptsache, dir geht es wieder gut.« 

»Hast du Hunger? Soll ich dir was machen?« 

»Das wäre toll.« 

Weil ich gerade erst aus dem Krankenhaus gekommen 
war, war mein Kühlschrank natürlich leer. Also kochte ich 
etwas Reis und bereitete eine Miso-Suppe zu, dann briet 
ich noch einen Lachs an, der im Tiefkühlfach gewesen war. 

»Ich habe leider nicht mehr da.« 

»Das macht nichts, ist doch wunderbar.« 

»Na gut, jetzt sind wir schon so lange zusammen, doch 
heute ist das erste Mal, dass du etwas isst, das ich für dich 
gekocht habe.« 

»Sag mal Shoko, fällt dir eigentlich nicht auf, dass ich 
heute viel Zeit habe?« 

»Stimmt, aber ich bin so glücklich, dass du da bist, dass 
ich gar nicht auf die Zeit geachtet habe. Ist etwas 


passiert?« 

»Meine Frau ist im Krankenhaus.« 

»Was?« 

»Ja, mein Kind ist da.« 

»Oh ... herzlichen Glückwunsch«, murmelte ich mit ei- 
nem steifen Lächeln, während in mir die verschiedensten 
Gefühle hochkochten und mein Herz fest zusammenschnür- 
ten. 

Das, was Shin auf der ganzen Welt am allerwichtigsten 
war, das war nicht ich, das war seine Familie. Und deshalb 
musste ich ihn aufgeben. 

»Wir sollten uns trennen.« 

Endlich konnte ich es sagen. 

»Bist du mir böse?« 

»Nein, aber bemüh dich, ein guter Vater zu werden.« 

»Meinst du das wirklich ernst?« 

»Ja, wir können so unmöglich weitermachen.« 

Ich senkte den Blick, denn wenn ich Shin in die Augen 
gesehen hätte, wäre ich vermutlich wieder schwach 
geworden. 

»Wenn du meinst ... Ich will dich nicht von deinem 
Entschluss abbringen. Ich hätte heute natürlich gerne eine 
ganze Nacht mit dir verbracht, aber das geht dann wohl 
nicht mehr.« 

Dann legte Shin seinen Schlüssel auf den Esstisch und 
stand auf. 

»Vermutlich werde ich nicht hier sein, um dir zum 
Geburtstag zu gratulieren. Deshalb schon heute: 
Herzlichen Glückwunsch zu deinem 20. Geburtstag, 
Shoko.« 

Er ging zur Tür, zögerte eine Sekunde lang mit der Hand 
auf der Klinke, dann fiel die Tür mit einem dumpfen 
Geräusch hinter ihm ins Schloss, dessen Echo in meinem 
Bauch vibrierte. 


Drei Jahre - von 17 bis 20 - erscheinen eine lange Zeit, 
aber für mich sind sie sehr schnell vorbeigegangen. Ich 
habe Shin wirklich geliebt und wäre am liebsten immer mit 
ihm zusammen gewesen, aber er war unerreichbar für 
mich, auch wenn er mich wahrscheinlich nie verlassen 
hätte. Nach diesen drei Jahren hatte ich Angst, wieder ganz 
allein zu sein. 

Als ich noch ein kleines Mädchen war, sind wir in den 
Sommerferien oft ans Meer gefahren und ich habe 
Sandburgen gebaut. 

»Mama, wird die Sandburg kaputtgehen?« 

»Nein, diese Burg wird bestimmt stehen bleiben.« 

»Toll, dann ist sie ab jetzt mein größter Schatz.« 

»Ja, aber auf diesen Schatz musst du gut aufpassen.« 

Plötzlich schwappte eine Welle auf den Strand und schon 
war von meiner Sandburg nichts mehr zu sehen. 

Mein Herz schien genauso empfindlich zu sein wie die 
Sandburgen am Strand. 


6. TÄTOWIERUNG 


Es war wieder Regenzeit, die Tropfen fielen auf die 
blühenden Hortensienbüsche und perlten von den Blüten 
ab wie Tränen. Ich fing wieder an, in einer Bar zu arbeiten, 
wo ich mich auf eine Stellenanzeige hin vorgestellt hatte. 
Wie das Wetter war auch meine Stimmung düster und trüb. 

In der neuen Bar gab es einen Mann namens Tanaka, der 
sehr nett zu mir, er war ein Yakuza und zwölf Jahre älter als 
ich. Er kam mit jedem gut aus und war immer sehr 
aufmerksam, vor allem mir gegenüber. Nach einiger Zeit 
meinte er zu mir: »Willst du nicht meine Freundin sein, 
Shoko? Ich bin Single und wünsche mir wirklich eine 
ernsthafte Beziehung.« 

Da ich immer noch häufig an Kuramochi-san dachte, 
antwortete ich ihm lieber nicht darauf. 

Eines Tages sind wir nach der Arbeit noch zusammen in 
eine Snackbar gegangen, wo er mich der Mama-san?? 
vorstellte. »Das ist Shoko. Sie arbeitet für Noriko- 
Mama.« 

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, begrüßte ich sie und 
verbeugte mich. 

»Ah, ich kenne deine Mama-san sehr gut. Sie ist eine 
gute Geschäftsfrau und sieht wirklich toll aus.« 

Mama-san lächelte und leerte den Aschenbecher aus, der 
vor Tanaka stand. 

»Sag mal, Mama-san, kannst du mir nicht helfen? Ich 
mag Shoko sehr gern, aber sie will sich einfach nicht für 
mich entscheiden.« 

»Shoko-chan, Tanaka-san ist wirklich ein guter Mann. 
Und alleinstehend, das kann ich dir garantieren. Er wohnt 


nämlich direkt bei mir gegenüber. Ich treffe ihn oft im 
Supermarkt, wenn er Bier kauft, und er ist immer allein.« 

»Oh Mann, das ist mir oft echt peinlich, dass du mich so 
schlampig rumlaufen siehst ...« 

»Mir ist es auch unangenehm, wenn du mich ohne Make- 
up erwischst«, sagte sie und hielt sich beide Hände wie ein 
kleines Kind vor das Gesicht. Dann lachten beide. 

Tanaka schien in dieser Bar Stammgast zu sein. Doch 
auch an diesem Abend gab ich ihm keine positive Antwort. 

Einige Tage später bekam ich eine Erkältung und hohes 
Fieber und musste im Bett bleiben. Plötzlich klingelte es an 
meiner Wohnungstür Ich schreckte auf und blickte 
verschlafen auf den Wecker auf meinem Nachttisch. Es war 
kurz nach 21 Uhr. 

»Wer ist da?«, fragte ich durch die Tür. 

»Shoko! Ich bin’s, Tanaka.« 

»Tanaka-san?« 

Überrascht öffnete ich die Tür. Tanaka hatte in der Bar 
angerufen und sich Sorgen gemacht, weil ich mir 
freigenommen hatte. Dann hatte er eine Freundin von mir 
angerufen und erfahren, dass ich mit Grippe im Bett lag. 
Deswegen war er extra hierhergekommen, um mir eine 
Melone° zu bringen. 

»Ich habe dir etwas mitgebracht. Du magst doch Obst, 
Shoko?« 

»Ja, danke.« 

»Hast du schon etwas gegessen?« 

»Nein, ich war den ganzen Tag nur im Bett ...« 

»Aber du musst etwas essen, sonst wirst du so schwach. 
Da wäre eigentlich ein Reisbrei besser als Melone. Darf ich 
kurz in deine Küche?« 

»Klar, aber ...« 

»Na, dann lass mich mal machen. Leg dich ruhig wieder 
hin, gleich gibt es etwas zu essen.« 


Tanaka zog sein Jackett aus, krempelte die Hemdsärmel 
hoch und fing ungeschickt zu kochen an. 

»Ich koche sonst nie, tut mir leid, wenn der Reisbrei 
nicht besonders gut wird.« 

Dabei grinste er unglaublich süß. 

»So, schon fertig!« 

Ich schwankte ein bisschen beim Aufstehen und wäre fast 
umgefallen. 

»Nein, stehen bleiben!«, rief er, hob mich einfach hoch 
und setzte mich auf den Stuhl. 

»Vielen Dank.« 

Kraftlos nahm ich den Löffel und aß ein bisschen 
Reisbrei. 

»Der schmeckt gut.« 

»Das musst du nicht nur aus Höflichkeit sagen.« 

»Nein, der ist wirklich sehr gut.« 

»Na, dann hat sich das Kochen ja gelohnt.« 

Sein Lachen war ansteckend. Nachdem ich aufgegessen 
hatte, nahm ich meine Medizin. Dann hob er mich wieder 
hoch und legte mich ins Bett. 

Er blieb die ganze Nacht über bei mir und hielt nur 
meine Hand. Das erinnerte mich an meine Kindheit, als ich 
oft krank gewesen war und Mama immer bei mir gesessen 
und meine Hand gehalten hatte. Vielleicht lag es am Fieber, 
aber mir schien, dass auch sein Reisbrei ähnlich schmeckte 
wie der meiner Mutter. Tanakas Hand war groß und warm 
und ich fühlte mich sicher und geborgen. 

»Ich meine es wirklich ernst, Shoko. Willst du nicht doch 
mit mir zusammen sein und mich irgendwann vielleicht 
sogar heiraten?«, fragte er mich als Erstes am nächsten 
Morgen mit einem flehenden Blick in den Augen. Ich war 
mir sicher, dass ein Mann wie er mir niemals wehtun 
würde. 

»Na ja, vielleicht.« 


»Wirklich? Gut, abgemacht!«, rief er glücklich und reckte 
seine Faust in die Luft wie ein Catcher beim Baseball. 
Dabei lachte er so unschuldig wie ein kleiner Junge, und 
ich musste einfach mitlachen. 

Eigentlich kannte ich ihn aber noch gar nicht und wusste 
nicht, wer er wirklich war und dass er die gleiche 
Tätowierung wie Maejima auf dem Rücken trug. 


Ein paar Monate später erzählte mir eine Bekannte etwas, 
womit ich nicht gerechnet hatte: 'Tanaka war bereits 
verheiratet und ich war nur seine Geliebte. Ich hatte zwar 
schon den Verdacht gehabt, dass es mindestens noch eine 
andere Frau in seinem Leben gab, aber an eine Ehefrau 
hatte ich dabei nicht gedacht, schließlich hatte ich ihm 
vertraut. Noch am gleichen Tag sprach ich Tanaka darauf 
an, fest entschlossen, Schluss zu machen: »Ich habe 
gehört, dass du verheiratet bist.« 

»Was? Das stimmt nicht.« 

»Hast du wirklich geglaubt, dass du das die ganze Zeit 
über vor mir geheim halten kannst? Ich glaube, es ist 
besser, jetzt Schluss zu machen.« 

»Nein, bitte, verzeih mir, dass ich dich angelogen habe. 
Aber wenn ich dir die Wahrheit gesagt hätte, dann hättest 
du dich doch nie auf mich eingelassen. Ich wollte dich nicht 
betrügen und ich hätte dir irgendwann alles erzählt ... Bitte 
verzeih mir und überleg dir das Ganze noch mal.« 

»Du machst es mir schwer, dir zu vertrauen.« 

Ich wusste nicht, was ich tun sollte, denn mittlerweile 
mochte ich ihn wirklich sehr gerne. 

»Shoko, ich will dich nicht verlieren, versuch doch bitte, 
mich zu verstehen. Es tut mir so leid ...« 

Dann umarmte er mich fest und entschuldigte sich immer 
wieder. 


»Ich liebe dich ... du bist die Richtige, Shoko, nur du«, 
flüsterte er und weinte. Zum ersten Mal sah ich einen 
Mann weinen, und seine Worte und Tränen erweichten 
mein Herz. 

»Eigentlich will ich ja auch nicht Schluss machen, 
aber ...« 

Ich war hin- und hergerissen und akzeptierte es 
schließlich, machtlos gegen meine Gefühle, wieder einmal 
nur die Ge-liebte zu sein. Und das war der Anfang der 
nächsten Hölle: Eifersucht. 


Als ich 21 wurde, veränderte sich Tanakas Verhalten. Er 
schlief fast jede Nacht bei mir, und wenn er selbst zu viel 
zu tun hatte, dann schickte er einen seiner jüngeren 
Yakuza, damit dieser mich zur Bar und wieder nach Hause 
begleitete. Er rief mich jeden Tag mehrmals an, benutzte 
ungeniert seinen Zweitschlüssel, betrat meine Wohnung 
auch, wenn ich nicht da war, und drückte die 
Wiederwahltaste am Telefon, um zu überprüfen, mit wem 
ich zuletzt gesprochen hatte. War es eine Freundin von mir, 
dann riefer an und fragte: »Ist Shoko noch bei dir?« 

Wenn ich dann ans Telefon kam, hieß es immer: »Komm 
sofort nach Hause!« 

Er rief dann so oft an, bis ich endlich nach Hause fuhr. 
Ich konnte mich also nicht mehr einfach so mit meinen 
Freunden treffen. Eines Tages verriet ihm die 
Wiederwahltaste die Nummer eines Taxiunternehmens, und 
er forschte nach, wann und wohin ich mit dem Taxi 
gefahren war. Als ich wieder zu Hause war, tat er so, als 
wüsste er von nichts, und fragte nur: »Wo warst du heute?« 

»Nur kurz bei einem Freund«, antwortete ich und verzog 
genervt das Gesicht. 

Plötzlich schrie er mich an: »Ein Freund? Was für ein 
Freund war das?« 


»Das geht dich gar nichts an!« 

»Du hast dich also mit jemandem getroffen, den du vor 
mir geheim halten willst.« 

Rasend vor Wut schlug er mir ins Gesicht. 

»Was soll das?« 

Ich schlug zurück, dann trat er mir so stark in den Bauch, 
dass ich gegen den Tisch taumelte, sodass alle 
Gegenstände vom Tisch fielen. Tanaka hob eine schwere 
Tasse auf und warf sie mir ins Gesicht. Blut spritzte auf den 
Küchenboden. Doch er hörte nicht auf, sondern zerrte an 
meinen Haaren, die vom Blut ganz verklebt waren, und 
schleuderte mich durch den Raum. Dabei riss er mir ein 
Büschel Haare zusammen mit einem Stück Kopfhaut aus. 
Er schlug mich weiter und weiter. Zwei meiner 
Schneidezähne brachen ab, mein Nasenbein war 
gebrochen, meine Augen schwollen so zu, dass ich sie 
kaum mehr Öffnen konnte, und eine Scherbe von der Tasse 
hatte sich tief in meinen Fuß gebohrt. Ich konnte nicht 
mehr stehen und brach mit einem Stöhnen zusammen. 

Kurz darauf kniete sich Tanaka zu mir nieder und 
murmelte: »Shoko, bitte verzeih mir, ich liebe dich doch so. 
Du musst mir verzeihen.« 

Dann nahm er mich fest in den Arm. 


Doch sein Verhalten wurde immer schlimmer und es 
dauerte nicht lange, bis sein Yakuza-Clan davon erfuhr. 
Otsuka-san, sein Aniki?! Hinweis], konnte es irgendwann 
nicht länger mit ansehen und versuchte, Tanaka ins 
Gewissen zu reden. 

»Tanaka, du musst dich von Shoko trennen. Eine Frau so 
zu behandeln ist kein gutes Vorbild für unsere jungen 
Leute. Alles, was du heute erreicht hast, verdankst du 
deiner Ehefrau, also beende diese Beziehung.« 


Er hat es ihm immer wieder gesagt, aber Tanaka meinte 
nur: »Das ist eine Sache zwischen Shoko und mir, das geht 
dich nichts an, Aniki. Sonst können wir über alles reden, 
aber die Sache mit Shoko geht niemanden etwas an.« 

Otsuka-san war machtlos dagegen und warnte mich 
verzweifelt: »Shoko, der wird dich irgendwann umbringen. 
Er hat komplett den Verstand verloren und ich kann nichts 
dagegen tun.« 

»Ich werde nicht zulassen, dass du mich verlässt!«, 
brüllte Tanaka jedes Mal und wurde dabei immer brutaler. 
Wenn er dann aufhörte, mich zu schlagen, weinte er und 
bettelte: »Es tut mir leid, bitte verzeih mir. Wenn es um 
dich geht, kann ich nicht mehr klar denken. Ich habe noch 
nie solche Gefühle gehabt. Verlass mich nicht, Shoko, 
bitte!« 

Und dabei blickten seine Augen so traurig und treuherzig 
wie die meiner ehemaligen Haustiere. Ich konnte nicht 
verhindern, dass er mir leid tat, und wusste wirklich nicht, 
was ich tun sollte. 

Otsuka-san erzählte mir, dass Tanaka früher ganz anders 
gewesen war: »Seit er mit dir zusammen ist, ist er total 
verändert. Früher haben ihn Frauen schnell gelangweilt 
und er hat sie verlassen. Das war alles nur ein Spiel, und 
seine Ehefrau war ihm immer am wichtigsten. Ich hätte nie 
gedacht, dass er sich einmal so verhalten würde, das ist 
einfach jammerlich.« 

Tanakas Entschuldigungen waren immer die gleichen: 
»Das mache ich doch nur, weil du mich verlassen willst, 
dabei liebe ich dich so sehr.« 

»Warum kannst du mich nicht verstehen? Ich fühle mich 
entsetzlich, wenn ich spüre, dass du Schluss machen 
könntest. Und dann muss ich dich einfach schlagen. 
Hinterher weiß ich, dass das gemein ist, aber ich kann 
nicht aufhören damit.« 


Das, was er Liebe nannte, fand ich nur erdrückend und 
verrückt und konnte es überhaupt nicht nachvollziehen. Ich 
hatte es auch langsam satt, jeden Tag die gleichen Sätze zu 
hören wie bei einer kaputten Schallplatte, und spürte auch, 
dass sich meine Gefühle für ihn veränderten. 


Eines Tages rief Otsuka-san mich in der Bar an. 

»Ich möchte, dass du heute nach Feierabend jemanden in 
einem Club triffst. Und du sagst Tanaka kein Wort davon, 
verstanden?« 

Seine Stimme klang nachdrücklich und drohend. 
Nachdem er mir den Namen und die Adresse der Bar 
genannt hatte, überlegte ich, wen ich dort wohl treffen 
sollte. Doch mir fiel niemand ein. Als ich schließlich im 
Club eintraf, traute ich meinen Augen kaum. Da saß 
Kuramochi. Ich starrte ihn überrascht an. Dann begann er 
zu sprechen: »Shoko, man hat mir alles erzählt. Du Arme, 
du hast ja wirklich einiges durchgemacht. Warum hast du 
mich denn nie angerufen? Du hättest das alles doch nicht 
so lange ertragen müssen.« 

Ich konnte nichts antworten. 

»Nein, es ist meine Schuld, ich hätte schon viel früher 
den Kontakt zu dir suchen sollen. All das wäre nie passiert, 
wenn ich dich damals mitgenommen hätte.« 

»Es ist nicht deine Schuld, aber ich konnte dich nicht 
anrufen, eben weil ich in dieser Situation bin. Das kann 
man doch niemandem erklären.« 

»Du machst dir viel zu viele Gedanken, Shoko, aber keine 
Sorge, jetzt kommst du mit mir.« 

Otsuka-san erzählte, dass er sich mit einem Bekannten 
für ein geschäftliches Gespräch in einem Club verabredet 
hatte, und dieser Bekannte hatte Kuramochi mitgebracht. 
Die beiden hatten sich auf Anhieb gut verstanden und 
irgendwann entdeckt, dass sie mich kannten. Als 


Kuramochi dann hörte, wie es mir ging, beschloss er, mich 
zu sich zu nehmen, und bat Otsuka-san, für eine Summe 
von fünf Millionen Yen (etwa 44 500 Euro) alles Nötige zu 
regeln. 

Kurz nachdem wir uns das letzte Mal gesehen hatten, 
liefen Kuramochis Geschäfte nicht mehr besonders gut und 
er hatte eine Weile damit zu tun, alles wieder ins Lot zu 
bringen. Danach hatte er mich zwar sofort wieder 
angerufen, hatte mich aber nicht erreichen können. Also 
war er davon ausgegangen, dass ich mich in jemand 
anderen verliebt hatte, und hatte versucht, mich zu 
vergessen - was ihm nicht gelungen war. 

Als Kuramochi Otsuka-san alles erzählt hatte, hatte 
dieser gehofft, endlich einen Weg gefunden zu haben, mich 
von Tanaka zu befreien, und mich deshalb sofort angerufen. 

Ich war wirklich erstaunt, dass Kuramochi mich immer 
noch liebte und mir sogar anbot, mit ihm zu kommen, 
gleichzeitig schmeichelte es mir und freute mich sehr. 
Andererseits irritierten mich die fünf Millionen Yen ... das 
hörte sich fast an, als wollte er mich kaufen. Wie kam er 
darauf? Liebte er mich wirklich oder hatte er mich von 
Anfang an als etwas Käufliches, als Ware gesehen? Und 
was würde aus Tanaka werden, wenn ich mit Kuramochi 
wegginge? Würden ihn dann alle aus seinem Yakuza-Clan 
auslachen, weil eine Frau ihn verlassen und somit blamiert 
hatte? Obwohl Otsuka-san es eigentlich nur gut meinte, 
würde Tanaka ihn danach hassen, weil er sicher annehmen 
würde, dass er ihn wegen des Geldes hintergangen hatte. 

»Shoko, ich habe Kuramochi gesagt, dass ich sein Geld 
nicht will, aber er besteht darauf. Ehrenmänner wie er sind 
heutzutage wirklich selten. Ich kann dir nur raten, mit ihm 
zu gehen, sonst wirst du nie von Tanaka wegkommen. Und 
das wäre auch besser für Tanaka. Außerdem hat er noch 
eine andere Freundin, ein Mädchen von Masae-Mama. Der 


ganze Clan lacht schon über ihn, weil er ständig nur den 
Weibern hinterherrennt.«« 

»Du musst die Verantwortung für deine Taten 
übernehmen. « 

Mir fielen die Worte meines Vaters wieder ein, die er 
einmal zu mir gesagt hatte. 

»Es freut mich wirklich sehr, dass du mich noch liebst, 
aber ich werde nicht mitkommen.« 

»Aber wieso, Shoko?« 

Kuramochi und Otsuka-san sahen mich überrascht an. 

Ich aber stand auf, verbeugte und verabschiedete mich. 

»He Shoko, ist das okay, wenn du jetzt allein nach Hause 
gehst?« 

»Tanaka schläft heute nicht bei mir, keine Sorge«, log ich 
und wollte gehen. Doch Kuramochi griff nach meiner Hand 
und meinte: »Wir werden noch etwa eine Stunde hier 
warten für den Fall, dass du es dir anders überlegst.« Ich 
konnte ihm nicht in die Augen sehen und verließ schnell 
den Club. Ich wusste genau, was mich zu Hause erwarten 
würde und dass Tanaka mich halbtot prügeln würde. Kaum 
hatte ich meine Wohnungstür geöffnet, da packte mich 
Tanaka schon am Kragen. 

»Du warst bei Otsuka. Ishimoto hat mir alles gesagt. Was 
hattet ihr zwei zu besprechen, sag schon!« 

Er hatte »ihr zwei« gesagt, also wusste er wohl nichts 
von Kuramochi. Ich widersprach: »Ich habe mich nicht mit 
Otsuka-san getroffen.« 

»Was? Du warst nicht bei ihm?« 

»Hör mal, ich will nicht mehr mit dir zusammen sein. Du 
hast doch eh noch eine andere. Du brauchst mich ja gar 
nicht ... und mich macht das alles nur fertig.« 

»Eine andere? Aber die ist nur so zum Spaß da. Mit der 
mache ich sofort Schluss, mit dir aber nie! Niemals!« 


Damit schnappte er sich eine Bierflasche in seiner 
Reichweite und warf sie mir an den Kopf. 

»Na los, schlag mich doch!« 

»Was hast du gesagt?« 

»Na los, schlag zu!« 

»Ach ja, du willst also mehr?« Dann trat er mir so stark 
gegen die Brust, dass ich sofort zusammenbrach. Doch er 
schlug einfach ohne zu zögern weiter. Blut floss aus meinen 
Ohren, mein Nasenbein war wieder gebrochen und mein 
Zahnersatz fiel aus meinem Mund. Blut füllte meine 
Mundhöhle, und ich konnte kaum mehr atmen. Ich 
krümmte mich auf dem Boden zusammen, aber Tanaka trat 
und schlug weiter auf mich ein. In meinen Ohren rauschte 
es laut, dann verlor ich das Bewusstsein. 

»He Shoko! Shoko?« 

Tanakas Stimme weckte mich wieder auf. Ich bekam 
meine zugeschwollenen Augenlider nur einen Spalt weit 
auf, sah aber, dass er ganz blass war. 

»Es tut mir so leid, verzeih mir!« 

Er bettelte mich an wie immer. 

»Hau ab.« 

»Shoko ...« 

»Lass mich in Ruhe!« 

»Es tut mir so leid, wirklich ...« 

Als er die Wohnung verließ, sah Tanaka aus wie ein 
schuldbewusstes Kleinkind, das von seiner Mutter 
geschimpft worden war. Ich konnte mich nicht mehr richtig 
bewegen, schleppte mich aber dennoch in die Unfallklinik 
in meiner Nähe. Der Arzt riet mir inständig, im 
Krankenhaus zu bleiben, aber ich wollte nur ambulant 
behandelt werden, versprach ihm aber, mich regelmäßig 
untersuchen zu lassen. Dann ging ich wieder nach Hause. 

Am nächsten Morgen rief Otsuka-san mich an. 


»Tanaka hat mir alles erzählt. Warum, Shoko? Warum 
musstest du das unbedingt allein klären? Es war doch 
völlig klar, dass das passieren würde. Ich habe dir doch 
gesagt, dass du es mir überlassen sollst!« 

»Es tut mir leid, es tut mir wirklich leid. Und bitte sagen 
Sie Kuramochi-Shacho, dass er mich nicht anrufen soll.« 

»Ich werde Kuramochi Bescheid sagen, aber das wäre die 
Rettung für dich.« 

»Danke, Otsuka-san. Aber ich möchte Kuramochi nicht 
mehr wiedersehen.« 

»Bist du dir sicher?« 

»Ich werde mit Tanaka Schluss machen.« 

»Das wird schwierig werden.« 

»Vielleicht dauert es eine Zeit, aber ich werde mich von 
ihm trennen, ganz sicher. Bitte entschuldigen Sie, dass ich 
Ihnen so viele Unannehmlichkeiten bereitet habe.« 

Dann legte ich auf. 

»Auf Wiedersehen, Kuramochi«, flüsterte ich noch die 
Worte, die dieser niemals hören würde. 


Kurz vor meinem 22. Geburtstag traf ich beim Einkaufen 
am Sonntagnachmittag zufällig Yukie. 

»Shoko, hast du kurz Zeit?« 

»Klar, warum?« 

»Mein Freund hat gerade angerufen. Er lässt sich 
tätowieren und ich soll ihn abholen, wenn er fertig ist. Aber 
ich will da nicht allein hingehen, magst du nicht 
mitkommen?« 

»Sicher, aber wenn dein Freund da ist, dann ist das doch 
nicht so schlimm.« 

»Ja, schon ... aber tätowieren sieht so schmerzhaft aus, 
ich mag da nicht allein sitzen und auf ihn warten.« 

»Ist es denn für ihn okay, wenn ich mitkomme?« 


»Klar. Das Studio ist ganz in der Nähe, komm, gehen 
wir.« 

Also gingen wir in das Tätowierstudio des 
Tätowiermeisters. 

Dort bat uns einer der Lehrlinge in einen Wohnzimmer- 
ähnlichen Wartebereich, wo wir uns auf ein Sofa setzten. 
Ich blätterte eines der Fotoalben mit Tätowierungen durch, 
die wahrscheinlich vom Sensei?? selbst stammten. 
Haut war für ihn eine lebende Leinwand - anmutige 
Karpfen sprangen einen Wasserfall hinauf, fließende Linien 
stellten Wellen dar ... Ich war ja umgeben von Männern 
aufgewachsen, die tätowiert waren, so auch mein Vater. 
Deshalb fand ich Tätowierungen wohl nie befremdlich. 
Auch habe ich schon von Kindesbeinen an gerne gezeichnet 
und bin sicherlich von den Motiven der Tattoos beeinflusst 
worden. Doch nichts hatte mich bisher so angesprochen 
wie die Bilder dieses Tätowiermeisters. 

»Hallo, wir können gehen!« 

Yukies Freund kam mit dem Tätowiermeister aus dem 
hinteren Zimmer und Yukie stellte mich ihnen vor. 

»Guten Tag, Sensei. Das ist Shoko, meine Freundin.« 

»Freut mich.« 

Der Meister war etwas älter als wir, seine Augen 
leuchteten vor Energie, und er lächelte freundlich. 

»Wow, das sieht ja toll aus, schau mal, Shoko!« 

Yukie hatte das Hemd ihres Freundes hochgehoben, um 
sich die frische Tätowierung anzusehen. Die Linien waren 
noch geschwollen und an einigen Stellen trat Blut hervor. 
Man konnte ahnen, wie schmerzhaft es gewesen sein 
musste, aber dafür war die Tätowierung so schön, dass ich 
sie nur staunend betrachtete. Das war der Moment, in dem 
ich mich dann entschied. 

»Sensei? Würden Sie mich auch tätowieren?« 

»Ist das dein Ernst?«, fragte Yukie verdutzt. 


»Ja, ich möchte unbedingt, dass Sensei mich tätowiert.« 

»Hm, wenn du dich einmal zu etwas entschieden hast, 
dann lässt du dich ja sowieso nicht davon abbringen. Aber 
wir müssen jetzt gehen, denn wir haben noch etwas vor. Ich 
rufe dich dann später an.« 

»Tut mir leid«, sagte ich und legte meine Handflächen 
entschuldigend vor dem Gesicht zusammen. Yukie lachte, 
als sie das sah, und winkte mir vom Eingang aus noch 
einmal zu. Dann wandte ich mich wieder an Sensei. 

»Ist das möglich?« 

»Um ehrlich zu sein, habe ich gleich, als ich dich gesehen 
habe, gedacht, dass ich dich gern tätowieren würde. Aber 
das kann ich natürlich nicht vorschlagen.« 

»Wirklich?« 

»Ich habe da ein Motiv, das bisher noch niemand 
bekommen hat und das wunderbar zu dir passen würde.« 

»Kann ich es sehen?« 

Er zog aus einer Schublade, in der viele Skizzen lagen, 
eine heraus und zeigte sie mir. 

»Das ist Jigoku Tayuu°° > Hinweis]. Sie hat wirklich einmal 
gelebt, in der Muromachi-Zeit°* |» Hinweis|, hier, in Sakai. 
Frauen wie sie mussten in den bis 
zum Umfallen arbeiten oder den Blick eines Danna°° 
auf sich ziehen, der sie dann freikaufte. Das war 
ein hartes Leben.« 

»Warum finden Sie, dass das etwas für mich wäre?« 

»Wie soll ich das sagen, das kommt von deiner 
Ausstrahlung ... Schau, diese Tayuu trägt viel 
Haarschmuck. Das ist ein Zeichen, dass sie die Nummer 
eins im Vergnügungsviertel war.« 

Ich hatte auch immer gehofft, irgendwann die Nummer 
eins eines Mannes zu sein, den ich liebte, aber ich war 
immer Nummer zwei gewesen. Und selbst wenn der Mann, 
mit dem ich zusammen war, mir sagte, dass er mich liebte, 





war ich immer unsicher, ob ich wirklich die Richtige für ihn 
war. Da ich überhaupt kein Selbstvertrauen hatte, blieb ich 
immer an verheirateten Männern hängen, wenn sie mir nur 
sagten, dass sie mich liebten. Alles, was ich tat, war ziellos 
und unentschlossen, das hing mir selbst zum Hals raus. 
Und ich wusste, dass es wichtig war, jetzt einen 
Schlussstrich unter die Vergangenheit zu ziehen und mich 
zu ändern. 

»Ich will das hier.« 

»Möchtest du keine anderen Motive sehen?« 

»Nein.« 

»Gut, dann machen wir das.« 

Ich nickte entschlossen, vereinbarte die nötigen Termine 
und verließ das Studio. Zu Hause lief ich sofort ins 
Badezimmer und betrachtete meinen Rücken im Spiegel. 
Die Tätowierung war nur für mich, für niemand anderen. 
Und mir ging es nicht nur darum, einen Schlussstrich unter 
die Beziehung mit Tanaka zu ziehen, sondern etwas tief in 
mir zu verändern. 

Am kommenden Freitag zog ich also Sachen an, die ruhig 
schmutzig werden konnten, und fuhr zu Senseis Studio. 
Zuerst wollte ich nur eine Tätowierung auf dem Rücken 
haben, dann entschied ich mich aber doch noch für zwei 
Drachen auf Oberarmen, Schultern und Brust. Ich bat 
Sensei, gleich mit der Arbeit anzufangen. 

Die Skizze wurde zuerst auf die Haut übertragen, dann 
wurden die Umrisslinien gestochen. Die Maschine vibrierte 
dabei leicht, und der ständige Druck auf die Haut 
schmerzte. Es fühlte sich an, als würde die Haut mit einem 
stumpfen Rasiermesser eingeschnitten werden. 

Insgesamt dauerte eine Sitzung drei Stunden, mit drei 
Pausen von jeweils zehn Minuten. 

»Machen wir Schluss für heute«, sagte Sensei und hielt 
die Maschine an. 


»Vielen Dank.« 

»Du machst das sehr gut. Wir sehen uns dann morgen.« 

»Ja, bis morgen.« 

Ich gab Sensei das Geld, lief nach Hause, zog mich um 
und ging in die Bar. Entsprechend Senseis Terminplan 
besuchte ich ihn jeden Tag. 

Nachdem ich schon einige Male zum Tätowiermeister 
gegangen war, traf ich eines Tages Otsuka-san und teilte 
ihm mit, dass ich jetzt die Beziehung zu Tanaka beenden 
würde. 

»Da er immer noch mit der anderen zusammen ist, ist es 
vielleicht ein guter Moment«, meinte er. 

Unmittelbar danach sprach ich mit Tanaka. Er hatte zwar 
immer wieder ernsthaft behauptet, dass er mit der anderen 
Schluss machen würde, hatte es aber dennoch bis heute 
nicht getan. Ich ließ keine Ausreden mehr gelten, 
akzeptierte keinerlei Rechtfertigung. Irgendwann in diesem 
Gespräch schlug er mir ins Gesicht, aber daran war ich ja 
mittlerweile gewöhnt. Ich wich keinen Schritt zurück, wie 
sehr er auch brüllte oder was er auch tat. Schließlich gab 
er auf und händigte mir meinen Wohnungsschlüssel aus. 

Die Tätowierung war endlich fertig. Das Ergebnis 
leuchtete in prächtigen Farben auf meinem Rücken, beiden 
Schultern bis unter die Brüste und bis zur Mitte meiner 
Arme. Ich spürte, dass es eine wirklich gute Entscheidung 
gewesen war. 

In der Zeit, als die Tätowierung noch ganz frisch war, 
musste ich beim Ausziehen von T-Shirts und Hemden 
immer sehr aufpassen, da das Blut, das noch aus den 
Wunden kam, am Stoff festklebte und so manchmal etwas 
Haut mit abriss. Ich trug regelmäßig eine Salbe auf, 
dennoch brannte die Haut anfänglich, dann fing sie an 
schrecklich zu jucken und schälte sich ab wie nach einem 
Sonnenbrand. Am liebsten hätte ich mich ausgiebig 


gekratzt, aber ich vermied es, um meine Tätowierung nicht 
zu beschädigen. 

Nach einiger Zeit ließ der Juckreiz nach. Jetzt konnte ich 
meine vollkommene Tätowierung genießen, ich fühlte mich 
erfüllt und zufrieden wie noch nie zuvor. 

Und ich war befreit für die Zukunft. 


7. SCHLUSSSTRICH 


Seit der Tätowierung hatte sich meine Einstellung zur 
Arbeit verändert. Bis dahin hatte ich vieles nur getan, weil 
ich musste, hatte mich oft nur treiben lassen. Jetzt nahm 
ich alles viel ernster, fand einen neuen Sinn in allem - im 
Leben an sich, in der Arbeit. Und das motivierte mich 
enorm und machte mich zufrieden. 

Zu dieser Zeit lernte ich Takamitsu kennen, einen Yakuza, 
der vier Jahre älter war als ich. 

»Takamitsu®® ist ein schöner Vorname.« 

»Ja, aber eigentlich ist es mein Nachname.« 

»Oh, entschuldige! Ich dachte, es wäre dein Vorname.« 

»Das macht nichts, das denken die meisten.« 

»Ach, und deswegen nennen dich alle »Taka<?« 

»Ja, du kannst mich auch gern Taka nennen, Shoko.« 

Er schenkte mir ein so freundliches Lächeln, dass mein 
Herz zu klopfen begann und die Zeit stehen zu bleiben 
schien. 

Er wollte gerne mehr über mich erfahren, doch nach all 
der Gewalt, die ich von Männern erlebt hatte, hatte ich 
Angst, mich wieder mit einem Mann einzulassen. Nach 
einiger Zeit erzählte ich ihm jedoch, was alles passiert war. 

Taka schreckte das nicht ab, und so trafen wir uns 
regelmäßig und gingen miteinander aus. Wir hatten viele 
gemeinsame Gesprächsthemen und waren häufig mittags 
essen, im Kino und danach in einem Family-Restaurant, wir 
machten Ausflüge mit dem Auto oder gingen Schuhe oder 
Kleider kaufen. Manchmal fühlte ich mich traurig, aber er 
beobachtete mich nur still und sagte nie etwas. Taka hatte 


diese innere Wärme, die mein zugefrorenes Herz mit der 
Zeit auftauen ließ. 

Als wir eines Tages im Auto saßen, meinte er plötzlich: 
»Hast du nicht früher hier gewohnt? Lass uns hinfahren!« 

Er sprach von dem Haus, das uns schon lange nicht mehr 
gehörte. 

»Da will ich gar nicht hin!« 

»Du kannst nicht immer nur vor deiner Vergangenheit 
weglaufen. Sonst wirst du nie einen Schlussstrich darunter 
ziehen können.« 

Takamitsus Tonfall war zum ersten Mal schärfer 
geworden. 

Es war, als hätte er in die finstersten Winkel meiner Seele 
geblickt, ich wusste nicht, was ich sagen sollte. 

»Da vorne links ...« 

Als wir vor dem Haus standen, stieg ich aus und streckte 
meine Hand nach dem Eisentor aus, Heimweh überfiel 
mich. 

Nichts hatte sich verändert. Ob es den Karpfen wohl gut 
ging? Wurden sie auch regelmäßig gefüttert? 

Ich hätte so gerne den Kirschbaum noch einmal berührt, 
aber von hier aus konnte ich ihn nicht erreichen, wie weit 
ich meine Hand auch ausstreckte. 

Als ich noch in die Grundschule ging, hatte meine Mutter 
einmal zu mir gesagt: »Dein Opa hat dich sehr lieb gehabt, 
du warst sein ein und alles.« 

»Das stimmt, er hat immer nach dir gefragt«, fügte mein 
Vater hinzu, holte eine Taschenuhr aus der Schublade und 
legte sie in meine Hand. »Hier, die ist für dich, damit du 
dich immer an ihn erinnerst.« 

Die Uhr lief lange Zeit zuverlässig, doch irgendwann 
spielte sie verrückt und blieb dann ebenso wie das Herz 
meines Großvaters stehen. Wann hatte es angefangen, dass 


mein Leben verrücktspielte? Ab wann war alles bergab 
gegangen? 

Ich sehnte die Zeit zurück, in der wir in diesem Haus 
gewohnt hatten, und hasste den Gedanken, dass jetzt 
fremde Leute in dem Haus lebten, das mein Vater gebaut 
hatte. Aber das Haus erinnerte mich auch an viele 
schlimme Erlebnisse, vor denen ich am liebsten 
davongelaufen wäre. Damals waren mein Herz und mein 
Körper völlig durcheinander und ich hatte irgendwann 
vergessen, werich eigentlich wirklich war. 

Die Vergangenheit, die ich vergebens hatte verdrängen 
wollen, hatte mich immer festgehalten, und ich war vor der 
Wirklichkeit davongerannt, ohne wirklich vorwärts zu 
kommen. 

Ich musste endlich aufhören, mich zu bemitleiden, sagte 
ich zu mir selbst. Hier an meiner Seite war ein guter Mann, 
den ich wirklich liebte. 

»Willst du mich heiraten?« 

Vor dem verschlossenen Eisentor, durch das man den 
blütenlosen Kirschbaum sehen konnte, steckte Takamitsu 
mir einen Diamantring von Tiffany’s an den Finger. Sein 
Heiratsantrag kam zwar vollkommen unerwartet, aber ich 
sagte sofort Ja. In diesem Moment blies ein Windstoß durch 
den Baum, und er schüttelte seine Äste, als wolle er »Auf 
Wiedersehen« sagen. 

»Lass uns zu deinen Eltern gehen und sie um Erlaubnis 
bitten, Shoko.« 

»Ja.« 

Ich flüsterte dem Kirschbaum »Auf Wiedersehen« zu und 
setzte mich ins Auto, ohne noch einen Blick zurück zum 
Haus zu werfen. Das Sonnenlicht fiel gleißend durch die 
Frontscheibe, blendete und wärmte mich. 

Was, wenn Vater dagegen war? Den ganzen Weg über, bis 
wir beim Haus meiner Eltern angekommen waren, machte 


ich mir Sorgen, wie er wohl reagieren würde. Wir parkten 
den Wagen, dann Öffnete ich aufgeregt die Eingangstür und 
lief ins Wohnzimmer. 

»Papa, ich würde gern etwas mit dir besprechen, hast du 
Zeit?« 

»Ja, was gibt es denn?« 

Mein Vater legte die Zeitung, die er gerade gelesen hatte, 
auf den Tisch. 

Takamitsu kam gleich zur Sache. 

»Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Mein Name ist 
Takamitsu und ich würde Shoko-san gerne heiraten.« 

Vater antwortete, ohne auch nur kurz zu zögern. 

»Was machen Sie beruflich?« 

»Ich gehöre zur Ose-Gumi®?” | Hinweis] .« 

»Ich kenne den Boss der Ose sehr gut. Verstehe ...« 

Mama und ich saßen nervös auf dem Sofa. 

Dann sagte er: »Gut, Takamitsu, aber bitte mach Shoko 
glücklich.« 

Vater hatte Takamitsu offenbar auf den ersten Blick in 
sein Herz geschlossen. 

»Das werde ich«, meinte dieser überzeugt. 

»Shoko-chan, herzlichen Glückwunsch. Ich freue mich so 
für dich!« 

Mutter lächelte erleichtert. Vater und Takamitsu 
unterhielten sich noch eine Weile, dann fuhren wir zu mir 
nach Hause. 

In dieser Nacht zog mich Takamitsu im Bett ganz 
langsam aus. 

Es war das erste Mal, dass ein Mann meine Tätowierung 
sah, deshalb war ich ziemlich aufgeregt. Takamitsu 
streichelte meinen Rücken und sagte: »Das ist 
wunderschön, Shoko.« 

Der Sex mit Takamitsu fühlte sich seltsam vertraut an, 
ich hatte den Eindruck, dass mein Herz und mein Körper 


wieder eins waren. Die Tayuu auf meinem Rücken errötete 
vor Freude darüber, dass sie endlich ihren Danna mit einer 
Tätowierung von Drachen, Löwen und Pfingstrosen 
gefunden hatte. 

Nach dem Sex schlief ich fest und traumlos bis zum 
nächsten Morgen. Dann umarmte ich Taka und zog ihn fest 
an mich. 

Wir schliefen wieder miteinander und es war genauso 
schön wie in der Nacht zuvor. Danach kuschelte ich mich in 
seine Arme und schlief noch eine Weile. 

Meine Eltern hatten uns zwar ihren Segen gegeben, aber 
jeder im Umfeld von Takamitsu wusste, dass Tanaka 
geradezu besessen von mir war. Einige hatten ihn auch 
gewarnt: »Jede andere, aber nicht Shoko.« Sie wollten ihn 
davon abbringen, weil sie fürchteten, dass es nur Ärger 
geben würde. Aber Taka war fest entschlossen und hatte 
erwidert, dass er die Beziehung mit mir nicht beenden 
würde. Dann versuchten sie es, indem sie ihn warnten, dass 
ich zu schwierig für ihn sei und er mit mir nie fertig werden 
würde. Viele stellten sich gegen uns. Jedes Mal, wenn ich 
von so etwas hörte, tat es mir in der Seele weh und ich 
fürchtete, dass er mich verlassen könnte. Aber Takamitsu 
hielt an seiner Entscheidung fest und wusste genau, worauf 
er sich einließ. 

Und ich war fest entschlossen, ihm niemals Ärger zu 
machen. Allerdings machte ich mir Sorgen darüber, dass 
Tanaka bei mir auftauchen könnte. Nächtelang konnte ich 
deswegen nicht schlafen. Und leider bewahrheiteten sich 
diese Sorgen schließlich auch. 

Als Takamitsu eines Tages unterwegs war, weil ein 
Yakuza aus dem Gefängnis entlassen wurde und er ihn der 
Tradition entsprechend mit den anderen dort empfangen 
wollte, geschah es. Anscheinend hatte Tanaka im 
Treppenhaus meiner Wohnung auf mich gewartet. Er griff 


mich an, als ich morgens die Tür Öffnete, um den Müll 
rauszubringen. 

»So, du willst also Takamitsu aus der Ose-Gumi heiraten? 
Einen Dreck wirst du tun!« 

Er riss an meinen Haaren und knallte mich gnadenlos 
gegen die Wand. 

»Wir sind nicht mehr zusammen! Das geht dich alles 
nichts an!« 

Blut tropfte von meiner Stirn herab und mir wurde 
schwindlig, aber ich versuchte krampfhaft, stehen zu 
bleiben. 

»Du gehörst nur mir, Shoko!« 

»Hör endlich auf damit und werd vernünftig!« 

Meine Widerworte machten ihn noch wilder, er trat auf 
mich ein und schleuderte schließlich einen Blumenkübel 
auf mich. Ich stürzte auf die verstreuten Splitter, doch er 
schlug und trat mich weiter. Erde war überall auf meinem 
Körper und ich konnte den Schmerz schon nicht mehr 
spüren, kaum mehr atmen oder meine Hand bewegen, um 
mich vor den Schlägen zu schützen. 

Dann kam Tanaka anscheinend wieder zu sich, denn 
plötzlich hörte er auf, mich zu schlagen, zerrte mich in die 
Wohnung, warf mich aufs Bett und bat: »Shoko, lass uns 
noch einmal von vorne anfangen.« 

»Hör auf!«, flüsterte ich. 

»Ich bring dich um!« 

Wieder knallte er mir seine Faust ins Gesicht, dann riss 
er mir die Kleider vom Leib, warf sich auf mich, 
befeuchtete mich mit seinem Speichel und drang mit 
Gewalt in mich ein. 

Die Erinnerung an das entsetzliche Erlebnis als kleines 
Mädchen durchzuckte mich. 

»Shoko, sag mir, wie sehr du das magst.« 


Das hatte der speedsüchtige Maejima auch immer 
gewollt, und die gleiche Tätowierung bewegte sich auf 
Tanakas Rücken auf und ab. 

»Ich bin doch besser, viel besser als Taka, oder? Na los, 
beweg deine Hüften, du magst das doch.« 

Er griff wieder nach meinem Haar und atmete stoßweise. 
Sein Schweiß triefte von seinem Gesicht auf meine Stirn 
und floss an meiner Schläfe entlang auf die Laken. 

Mir bedeutete das gar nichts ... Sex war so unwichtig. 
Daher 

kniff ich nur meine aufgeplatzten Lippen fest 
aufeinander. 

Blut und Tränen liefen aus meinen geschlossenen Augen, 
so wie damals, als Maejima mich geschlagen hatte. 

Tanakas warme Hände hatten mich einmal erfreut, aber 
jetzt waren es nur Hände, die mich nie wieder berühren 
sollten. 

»Shoko, lass uns ins Krankenhaus gehen.« 

Tanaka hob mich hoch, warf mich in sein Auto, das erin 
der Nähe geparkt hatte, und fuhr zum Krankenhaus. Er 
kam sogar mit ins Sprechzimmer. Dem Arzt war sofort klar, 
woher die Wunden stammten, daher sah er Tanaka, der 
neben mir stand, finster an und fragte: »Wie ist das 
passiert?« 

»Sie ist die Treppe heruntergefallen.« 

»Heruntergefallen? Bei den tiefen Wunden im Gesicht 
und den schweren Verletzungen?« 

»Ihr Gesicht ... also ... sie muss gegen eine Ecke geknallt 
sein und ... äh ...« 

Er stotterte eine jämmerliche Ausrede, denn offenbar 
hatte er Angst, wegen Körperverletzung angezeigt und 
verhaftet zu werden. Aber wenn das so einfach gewesen 
wäre, hätte ich das schon längst getan. 


»Hau endlich ab! Ich will dich nie wieder sehen!«, schrie 
ich so laut ich noch konnte. Ratlos sah er mich an, dann 
folgte ein drohender Blick. Schließlich schloss er die Tür 
hinter sich. 

Der Arzt untersuchte mich gründlich. Mein linker Arm, 
die Hand, die rechte Kniescheibe und zwei Rippen waren 
gebrochen. In meinem Gesicht war das Nasenbein 
angebrochen, das linke Augenlid aufgeschnitten, die 
Oberlippe und Haut an zwei Stellen am Kopf waren 
aufgeplatzt. 

»Tendo-san? Ich kann die Nähte der Kopfwunden unter 
den Haaren verstecken, aber die Narben im Gesicht 
werden bleiben. Das gilt auch für die anderen Narben.« 

In meinem Gesicht würden Narben bleiben? 

»Vernähen Sie das schnell, ohne Betäubung.« 

Der Arzt lehnte erschrocken ab: »Ohne Betäubung? Das 
sind furchtbare Schmerzen, das halten Sie nicht aus!« 

»Doktor, Sie sehen doch, dass ich Schmerzen aushalten 
kann. Bitte tun Sie, was ich sage.« 

Der Arzt verstand, was ich meinte, und seufzte tief. Eine 
Weile schwieg er, dann behandelte er meine Wunden ohne 
Betäubung. 

»So, fertig, Tendo-san. Aber bitte seien Sie vorsichtig.« 

»Vielen Dank.« 

Ich verneigte mich tief vor ihm, nahm die Tabletten mit, 
die er mir verschrieben hatte, und fuhr mit einem Gips am 
linken Arm zurück nach Hause. Als ich den Schlüssel ins 
Schloss steckte, um aufzusperren, merkte ich, dass die Tür 
bereits offen war. Taka war also zu Hause. 

»Was war denn hier los?«, rief er laut, denn das ganze 
Zimmer war voller Blut und es herrschte ein 
Durcheinander. 

»Gar nichts ... war nicht so schlimm.« 

»War das Tanaka?« 


Als ich nicht antwortete, verhärtete sich Takamitsus 
Gesicht. Dann holte er seine Pistole aus dem Wandschrank, 
steckte drei Patronen hinein und ging zur Tür. 

»Halt, wo willst du damit hin? Warte!« 

»Lass mich!« 

Er schüttelte meine Hand ab, mit der ich nach seinem 
Ärmel gegriffen hatte. Dann steckte er die Waffe hinten in 
den Gürtel und knallte die Tür mit Schwung zu. 

Ich rief sofort seinen Aniki an. 

»Hallo, jemand muss Takamitsu aufhalten, schnell, sonst 
wird er Tanaka umbringen!« 

»Shoko, was ist los? Ganz ruhig, erzähl doch erst mal, 
was passiert ist.« 

Ich erklärte ihm so kurz wie möglich alles. 

»Dieser Idiot! Los, macht euch auf und sucht Taka, aber 
schnell!« 

»Hallo? Hallo?« 

»Shoko, du bleibst, wo du bist, ist das klar?« 

Das Telefon am anderen Ende wurde mit einem Knallen 
aufgelegt. Da ich nicht wusste, was ich tun sollte, blieb mir 
nichts anderes übrig, als zu warten, bis Takamitsu nach 
Hause kam. 

Abends war er endlich wieder da, mit einem Verband an 
der linken Hand. 

»Taka ...« 

»Du hast angerufen, oder? Aniki meinte, ich solle wegen 
einer Frau keine Dummheiten machen, aber das kann ich 
nicht hinnehmen. Ich habe den verdammten Drecksack 
halb totgeschlagen. Dann habe ich meinen kleinen Finger°® 
abgeschnitten. Ich bin also bei der Yakuza 
ausgestiegen.« 

Ich starrte ihn fassungslos an. 

»Meine Frau wird geschlagen und ich soll das als Yakuza 
einfach so hinnehmen? Das geht einfach nicht, da mache 


ich nicht mit.« 

»Es tut mir so leid, wirklich ...« 

»Wieso entschuldigst du dich denn dafür?« 

»Das ist alles meine Schuld.« 

»Ist es nicht! Nicht weinen!« 

Ich konnte ihm unmöglich auch noch gestehen, dass 
Tanaka mich vergewaltigt hatte. 

»Verzeih mir, bitte verzeih mir ...« 

»Mach dir keine Sorgen.« 

»Schlaf mit mir.« 

»Wie soll das gehen in deinem Zustand?« 

»Bitte!« 

»Wenn es dir wieder besser geht.« 

»Nein, jetzt.« 

»Aber das würde dir furchtbar wehtun.« 

Weh taten mir nur die Wunden in meiner Seele. 

»Shoko, war da vielleicht noch etwas?« 

»Nein ...« 

»Du darfst mir nichts verheimlichen.« 

»Nein wirklich, gar nichts.« 

»Hör mal, lass uns morgen heiraten.« 

»Morgen?« 

»Ja, an deinem Geburtstag.« 

»Du hast daran gedacht?« 

»Natürlich.« 

»Lass uns zu Maki fahren. Wir fangen neu an, nur wir 
zwei.« 


Am nächsten Tag heirateten wir auf dem Standesamt. Ich 
war 22 und hieß jetzt Shoko Takamitsu. Ich kündigte 
meinen Mietvertrag und mit nur wenig Geld und einer 
Reisetasche verließen wir Osaka und kehrten nie wieder 
zurück. 


Nach der Sache in Kyoto waren Maki und Icchan nach 
Yokohama gezogen, wo sie eine Wohnung gemietet hatten. 
Auf der Fahrt dorthin ließ ich alle Geschehnisse der letzten 
Tage Revue passieren. Alles tat mir weh, auch mein Herz. 
Wie konnte ich nur jemals einen Menschen lieben, der mich 
so geschlagen und getreten hatte? Hatte ich geglaubt, dass 
meine Liebe ihn eines Tages verändern würde? Doch trotz 
all der Qualen hatte ich ihn niemals gehasst, auch nicht, 
nachdem wir uns getrennt hatten, warum aber hatte er 
mich bis zum bitteren Ende nur gequält und verletzt? 

Tanakas Schweiß, der auf meine Stirn tropfte ... die 
Erinnerung ließ mich schaudern. Es gab nichts mehr, was 
mich in der Stadt, in der ich aufgewachsen war, hielt. 


Nachdem wir in Yokohama angekommen waren, machten 
wir uns auf den Weg zu Maki. Unsere Schritte hallten auf 
der eisernen Außentreppe des alten, zweistöckigen 
Holzhauses, dann klingelten wir an der Tür. 

»Schön, dass ihr da seid. Kommt rein.« 

Ihre Wohnung war winzig, zwei kleine Zimmer, die von 
einer Papierschiebetürwand getrennt waren. Im kleineren 
lehnte ein Kotatsu-Heiztisch an der Wand und auf einem 
Regal stand der Fernseher Es lief gerade Werbung, 
mehrere Figuren tanzten herum, aber ich konnte nicht 
erkennen, ob es Hasen oder Bären waren. 

»Shoko, du bist ja schwer verletzt! Du musst dich bei mir 
erst mal eine Weile erholen.« 

»Nein, das geht nicht. Gibt es hier irgendwo Arbeit für 
mich?« 

»Na ja ...«, fing Maki an und warf einen flüchtigen Blick 
auf Takamitsus linke Hand. Da meinte Icchan: »Lass mich 
nur machen. Ein Bekannter von mir ist Manager in einer 
Spielhalle. Die haben gerade ein paar Stellenanzeigen 
laufen. Ich rede mal mit ihm.« 


»Ja, das würde uns wirklich weiterhelfen.« Ich legte 
meine Hand auf Takas Knie. »Wir haben nämlich kaum 
mehr Geld und müssen deshalb schnell Arbeit finden.« 

Im Moment hatten wir zusammen nicht einmal 10 000 
Yen (etwa 90 Euro). Also rief Icchan bei der Spielhalle an 
und wir bekamen beide Termine für ein 
Vorstellungsgespräch. Dann drückte mir Icchan noch ein 
Sportwettenblatt in die Hand, auf dem in der Rubrik für 
Pferderennen rote Markierungen angebracht waren. Es 
überraschte mich nicht wirklich, aber offenbar war er 
immer noch nicht von seiner Spielsucht losgekommen. Wir 
fuhren mit Bus und Bahn zur Spielhalle und erklärten dem 
Manager unsere Situation. Dann baten wir ihn, in eine der 
Mitarbeiter-Wohnungen ziehen zu dürfen. Er erlaubte mir, 
mich einen Monat lang zu Hause zu erholen. Bis ich den 
Gips loshatte und meine Narben besser aussahen, sollte ich 
als Aushilfe im Büro arbeiten, später sollte ich dann am 
Empfang stehen. Takamitsu wurde sofort als Mitarbeiter in 
der Halle angestellt. 

Unser neues Leben begann in unglaublicher Armut. Bis 
wir unser erstes Gehalt bekamen, hatten wir kein Geld und 
versuchten, Ausgaben zu vermeiden, indem wir gebrauchte 
Dinge wiederverwendeten, so zum Beispiel 
Automatenplastikbecher. Auf dem Weg zur Arbeit liefen wir 
an einem leer stehenden Haus vorbei. Eines Tages 
entdeckte ich dort inmitten von Holzabfällen einen 
viereckigen Spiegel. Ich nahm ihn mit nach Hause, stapelte 
ein paar Zeitschriften aufeinander, stellte den Spiegel 
darauf und nutzte die Konstruktion als Kosmetiktisch. Der 
Rand des Spiegels war teilweise schon abgebröckelt oder 
schwarz, und das Bild, das er zeigte, war nur unscharf und 
trübe. 

Wir hatten also gar keine andere Wahl, als schwer zu 
arbeiten, ganz egal, wie anstrengend es auch war. Als ich 


eines Tages eine Kiste Saft trug, bekam ich plötzlich starke 
Schmerzen im Unterleib und fing an zu bluten. Ich bat den 
Manager um Erlaubnis und ging zum Arzt, um mich 
untersuchen zu lassen. 

»Takamitsu-san, Sie stehen kurz vor einer Fehlgeburt. Sie 
gehören ins Bett.« 

Die Worte des Arztes ließen mich erstarren. Ich konnte es 
mir nicht leisten, mich ins Bett zu legen, selbst wenn ich es 
gewollt hätte. Wir durften nur unter der Bedingung in der 
Wohnung bleiben, dass wir beide arbeiteten. Wenn ich aber 
nicht mehr arbeiten konnte, hieße das, dass wir aus der 
Wohnung ausziehen müssten, und dann würden wir auf der 
Straße stehen. Und wir hatten kein anderes Zuhause, in 
das wir zurückkehren konnten. 

Als ich vom Krankenhaus zurückkam und wieder bei der 
Arbeit war, fragte der Manager besorgt, was der Arzt 
gesagt hätte. 

Nachdem ich es ihm erzählt hatte, suchte er mir eine 
günstige Klinik heraus und gab mir einen Zettel mit 
Namen, Adresse, Telefonnummer und Umgebungsplan der 
Klinik. Ich ging sofort hin. Die Klinik befand sich neben 
einem alten Gebäude mit verschiedenen Geschäften. Für 
ein medizinisches Institut wirkte sie extrem unhygienisch 
und schlecht ausgestattet. Es gab dort nur einen ziemlich 
alten Arzt und eine Schwester. Nach der Untersuchung 
meinte der Arzt: »Sie laufen Gefahr, eine Fehlgeburt zu 
haben, aber wenn Sie im Bett bleiben, können Sie das Baby 
vielleicht retten.« 

Er sprach langsam und freundlich, aber genau das tat mir 
weh. 

»Doktor, ich kann jetzt aber nicht ...« 

»Verstehe«, erwiderte er schnell und zog ein Formular 
aus einer Schreibtischschublade. 


»Bitte füllen Sie diese Einwilligungserklärung aus und 
unterzeichnen Sie hier. Bringen Sie mir dann die Papiere 
morgen um 14 Uhr mit. Da Sie eine Narkose bekommen, 
dürfen Sie heute nach 21 Uhr nichts mehr essen und nach 
Möglichkeit auch nichts trinken. Bis morgen dann.« 

Ich faltete das Formular zusammen, steckte es ein und 
ging zurück zur Arbeit. 

Natürlich hätte ich das Baby gerne bekommen, es war ja 
das Kind von mir und Takamitsu, meinem Ehemann. Und 
wenn ich mir nur Bettruhe hätte leisten können ... Aber so 
bat ich den Manager lediglich, mir am nächsten Tag Urlaub 
zu geben, doch er gestand mir zwei Tage zu, um mich 
richtig zu erholen. 

Am nächsten Tag brachten wir meinen Brillantring, den 
Taka mir angesteckt hatte, als er mir den Antrag gemacht 
hatte, ins Leihhaus, um genügend Geld für den Eingriff zu 
haben. Um 14 Uhr standen wir dann vor der Klinik. Ich 
zögerte einen Moment. Jetzt konnte ich noch umkehren ... 
Ich blickte mich um und sah die alte, rissige Mauer, von der 
die Farbe abblätterte.. Dann drehte ich am grünen, 
verrosteten Türgriff, der wackelte und nicht besonders 
vertrauenserweckend aussah. Wir nahmen im Wartezimmer 
Platz, und ich übergab der Krankenschwester die Papiere, 
die sie an den Arzt weiterreichte. Nach der Überprüfung 
meiner Einwilligungserklärung konnten die Vorbereitungen 
für die Operation beginnen. Ich wurde narkotisiert und 
zählte mit dem Arzt zusammen. 

»Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht, neun, 
zehn ...« Normalerweise waren die meisten Leute 
spätestens jetzt nicht mehr bei Bewusstsein. Da mein 
Körper aber an Drogen gewöhnt war, war ich immer noch 
wach. Als mein Arzt überrascht feststellte, dass ich noch 
bei vollem Bewusstsein war, fragte er: »Sie sind ja immer 
noch wach, Takamitsu-san, trinken Sie vielleicht viel 


Alkohol? Das kann doch gar nicht sein ...« Seine Stimme 
zitterte ein wenig. 

»Nein.« 

Noch während ich das sagte, schliefich ein. 

Als ich dann langsam wieder zu mir kam, hatte ich 
plötzlich furchtbare Schmerzen und musste schreien. 

»Nicht bewegen! Ich bin noch nicht fertig!« 

Ich nickte, unterdrückte das Stöhnen und ertrug die 
Schmerzen. 

»Doktor! Geht es Shoko gut?« 

Ich konnte Takamitsu durch die dünne Sperrholztür 
hören. 

Dann legte der Arzt die medizinischen Instrumente mit 
einem Klirren auf dem Metalltisch neben mir ab und 
seufzte: »So, ich bin fertig.« 

Ich fühlte mich unendlich kraftlos, und der Arzt wirkte 
ziemlich erleichtert. 

»Ich bin schon seit vielen Jahren Arzt, aber das ist das 
erste Mal, dass ich erlebe, dass jemand so resistent gegen 
die Narkose ist. Sie waren sehr tapfer. Jetzt wird alles 
wieder gut. Ich bin zwar alt, aber ich kann das«, beruhigte 
er mich, als er mich vom OP-Tisch auf das Bett hievte. 

Das Zimmer, in das ich gebracht wurde, war dunkel, und 
auf dem Kopfkissen hatte sich Schimmel gebildet. Ich war 
schrecklich traurig und weinte, nicht wegen der 
Schmerzen, sondern weil es so furchtbar war, dass ich 
einfach kein Baby bekommen konnte. Takamitsu stand 
neben mir am Bett. 

»Du hast dich richtig entschieden, es wäre einfach nicht 
gegangen. Versuch, dich zu beruhigen ...« 

Er nahm meine Hand, legte sie an seine Wange, senkte 
den Blick und sah mich nicht an. Die Wirklichkeit war 
grausam für uns beide. 


Lange bevor ich mich von meinen seelischen und 
körperlichen Wunden erholt hatte, fing ich wieder an zu 
arbeiten. Als wir unseren ersten Lohn bekamen, gingen wir 
zu Sogo, dem besten Kaufhaus Yokohamas, und kauften 
eine Spezialität von Yokohama - Sabl&e-Kekse. Die schickte 
ich dann mit einem Brief an meine Mutter. 


Liebe Mama, 


bitte verzeih mis, dass ich so wenig Gutes für dich 
getan habe und dass du dir so viele Sorgen um mich 
machen musstest. Wenn ich etwas Schlimmes 
angestellt habe, hat es mir immer leidgetan, aber 
trotzdem habe ich es getan, weil ich einfach nur Spaß 
haben wollte. Eigentlich sollte ich mich persönlich bei 
dir entschuldigen, aber da würde ich mich bestimmt so 
schämen, dass ich kein Wort herausbringen würde. 


Ich habe dich wirklich sehr lieb, aber ich konnte oft 
nicht ehrlich zu dir sein und deswegen musstest du 
wegen mir so viel leiden. Wir zwei werden hier hart 
arbeiten und dich stolz machen. Bitte verzeih mir. Pass 
gut auf dich auf und überanstrenge dich nicht. 


Shoko 


Als Mutter den Brief gelesen hatte, legte sie ihn auf ihr 
Herz und meinte: »Um Shoko müssen wir uns jetzt keine 
Sorgen mehr machen.« Und dabei war ihr Lächeln so 
strahlend hell wie ein klarer blauer Himmel. Zwei Tage 
später hatte sie einen Schlaganfall. 

Mein Vater rief mich bei der Arbeit an und teilte mir mit, 
dass es schlecht um sie stand. Als ich das meinem Chef 
erzählte, meinte er: »Ihr müsst sofort zu ihr fahren. Aber 
ihr braucht doch sicher Geld? Hier, nimm das.« Er zog 100 


000 Yen (etwa 900 Euro) aus seinem Portemonnaie und 
reichte sie mir. 

»Ich kann nicht alles auf einmal zurückzahlen, kann ich 
es in Raten zurückgeben?« 

»Mach dir jetzt keine Gedanken darüber, zahl es mir 
einfach irgendwann zurück. Takamitsu-kun kann ich nur 
ein paar Tage entbehren, aber ich werde mit dem Boss 
reden, damit du länger Urlaub nehmen kannst, Shoko-chan. 
Macht beide Schluss für heute, kauft euch Fahrkarten und 
fahrt zu deinen Eltern.« 

»Vielen Dank. Wir zahlen das Geld so bald als möglich 
zurück. Wir melden uns, wenn wir angekommen sind.« 

Wir verbeugten uns tief vor unserem Chef, gingen nach 
Hause, packten und stiegen in den nächsten Zug. 

Als wir im Krankenhaus ankamen, lag meine Mutter 
schon auf der Intensivstation und hatte ein 
Beatmungsgerät im Mund, das mit Klebestreifen befestigt 
war. Ihr Herz wurde von einer Maschine in Bewegung 
gehalten, und ihr ganzer Körper war von schmalen 
Schläuchen umgeben. Ich erkannte meine Mutter kaum 
wieder. 

»Doktor, kann ihr eine Operation nicht helfen? Bitte, tun 
Sie etwas. Geld spielt keine Rolle. Bitte, retten Sie ihr 
Leben, bitte ...« 

Ich packte die Schulter des Arztes und flehte ihn an. 

»In ihrem Gehirn ist eine Ader geplatzt, die wir nicht 
erreichen oder operieren können. Wir können leider nichts 
mehr tun, als abzuwarten, bis sie stirbt.« 

In meinem Kopf hörte ich ein eigenartiges Summen, dann 
wurde mir schwarz vor Augen. Als ich nach einer Weile 
wieder aufwachte, lag ich in einem Krankenhausbett. 

»Shoko? Geht es dir besser?« 

Takamitsu stand von der braunen Dreisitzerbank auf, die 
an der Wand befestigt war. 


»Wo ist Mama?« 

»Sie haben sie in ein anderes Zimmer gebracht.« 

Ich stand sofort auf und schlüpfte in die Krankenhaus- 
Plastikpantoffeln. 

»In welches Zimmer?« 

»Kannst du wirklich schon aufstehen?« 

»Ja, ja, früher bin ich oft wegen einer Kreislaufschwäche 
zusammengeklappt, es geht mir gut, wirklich.« 

»Na gut, dann komm mit.« 

Er nahm meine Hand und brachte mich zu meiner 
Mutter. »Mama, wie konnte das nur passieren?« 

Takamitsu sah voller Mitleid zu, wie ich kraftlos zu Boden 
sank. Er wusste, wie sehr ich meine Mutter liebte. Als ich 
den Brief geschrieben hatte, hatte er gefragt: »Was hast du 
denn geschrieben?« 

»Ich kann dir das nicht zeigen, das ist mir peinlich.« 

»Du musst ihn mir ja nicht zeigen. Erzähl mir einfach ein 
bisschen davon.« 

»Ich habe mich für alles entschuldigt, was ich bisher 
getan habe.« 

»Wollen wir morgen etwas für sie einkaufen gehen?« 

»Ja, lass uns etwas für Mama kaufen und es ihr schicken. 
Ich würde ihr gern etwas von meinem ersten Gehalt 
schenken.« 

»Das wird sie bestimmt freuen. Wir suchen zusammen 
etwas aus.« 

Am nächsten Tag war ich in der Süßwarenabteilung des 
Kaufhauses hin und her gelaufen und hatte mich nicht 
entscheiden können. Dann hatte Taka mir mit einem 
Lachen die Kekse gezeigt und gemeint: »Nimm doch die, 
das ist eine Spezialität von hier.« 

Takamitsu war manchmal ein ungeduldiger Mensch, aber 
in solchen Situationen zeigte er viel Einfühlungsvermögen. 

Das alles war erst zwei Tage her ... 


Ich telefonierte mit meinen Geschwistern, um zu 
besprechen, wie wir es schaffen konnten, dass immer einer 
von uns bei meiner Mutter war. Da mein Vater und mein 
Bruder arbeiten mussten, konnten sie erst am späten 
Nachmittag kommen. Maki, Na-chan und ich würden uns 
dann die restliche Zeit abwechseln. 

An diesem ersten Tag blieb Takamitsu die ganze Zeit bei 
mir. 

Nachdem Maki und Na-chan uns dann am nächsten Tag 
abgelöst hatten, fuhren wir nach Hause. Ich nahm ein Bad, 
machte das Abendessen und deckte den Tisch. Als ich mich 
gegenüber von Takamitsu hinsetzte, hielt er kurz inne und 
meinte: »Du solltest auch ein bisschen was essen.« 

»Ich hab aber gar keinen Hunger.« 

»Du hast seit gestern nichts mehr gegessen.« 

»Ehrlich?« 

Ich nahm etwas Reis, kaute darauf herum, schmeckte 
aber gar nicht, was ich da aß. 

Die Teller klirrten in der stillen Küche aufeinander. Ich 
füllte das Spülbecken mit Wasser und Spülmittel und wusch 
das Geschirr schweigend ab. Das Wasser aus dem Hahn 
kam mir sehr kalt vor, dabei war es Sommer. 

Am nächsten Tag verließen wir gegen Mittag das Haus 
und fuhren mit dem Taxi zum Krankenhaus. Takamitsu 
machte sich Sorgen um mich, weil er wieder zurückmusste 
und ich allein bei Mama sein würde. 

»Shoko, du musst tapfer bleiben«, meinte er und klopfte 
mir sanft auf die Schulter. Bevor er ging, sah er meiner 
Mutter ernst ins Gesicht, dann fuhr er zurück nach 
Yokohama. 

Eine Woche nach dem Schlaganfall ging der süße Duft 
meiner Mutter langsam verloren und verwandelte sich in 
üblen Gestank, der von Tag zu Tag schlimmer wurde. Wenn 
ich mich Mamas Gesicht näherte, war der Gestank so 


schrecklich, dass ich mich abwenden musste. Sie war nicht 
die einzige Patientin, die bewusstlos im Bett lag, aber war 
das bei den anderen auch so? Mussten die anderen 
Familien auch diesen Gestank ertragen? Diese Frage ging 
mir nicht mehr aus dem Kopf. Eines Tages kamen zwei 
Krankenschwestern und ein Pfleger zum ersten 
Morgenrundgang. Sie standen neben dem Bett meiner 
Mutter und unterhielten sich: »Wollen wir nachher zum 
Karaoke?« 

»Ach, dein Gekrächze will ich echt nicht hören.« 

»Ne wirklich nicht, es sei denn, du bezahlst uns dafür. « 

Die beiden Schwestern kicherten. 

»Na so schlimm bin ich auch nicht, kommt schon, ich 
lade euch ein.« 

»Okay, okay«, erwiderte die eine lässig und ging kurz in 
die Knie, um auf das Elektrokardiogramm der 
Lungenmaschine zu sehen. 

»Keine Änderung.« 

Sie ließ die Werte noch von den beiden anderen 
überprüfen, dann schickten sich alle drei an, das Zimmer 
zu verlassen. 

»Halt, stehen bleiben! Wieso behandeln Sie meine Mutter 
so, als wäre sie schon tot? Sind Sie verrückt geworden?«, 
brüllte ich los. 

»Äh, das war nicht so gemeint ... «, die drei wurden ganz 
blass, schüttelten entschuldigend den Kopf und machten 
abwehrende Gesten mit den Händen. 

»Ach, das war nicht so gemeint? Das glauben Sie doch 
selber nicht!« 

Ich holte mit meiner rechten Hand aus. 

»He, Shoko, was machst du da? Schluss jetzt!« 

Mein Vater packte von hinten mein Handgelenk. 

»Lass mich los!« 


»Was glaubst du eigentlich, wo du hier bist?«, schrie er 
mich an. Da fiel mir ein, wie traurig meine Mutter sein 
würde, wenn sie mich hier in irgendwelchen Streitereien 
sehen könnte. 

»Geh zurück in das Zimmer!«, befahl mein Vater und ließ 
meine Hand los. 

»Was stehen Sie hier noch so blöd rum? Hauen Sie ab!« 

Ich schlug mit aller Kraft gegen die Wand und trat gegen 
die Tür. 

»Entschuldigen Sie bitte, sie ist eben sehr heißblütig, 
vielleicht sollte sie etwas von diesem Blut spenden, um sich 
wieder zu beruhigen.« 

»Bitte verzeihen Sie«, murmelten alle drei mit einem 
Zittern in der Stimme, verbeugten sich und verließen das 
Zimmer. 

»Shoko, was sollte das denn?« 

Papas Stuhl knirschte beim Hinsetzen. 

»Die standen neben Mama und haben über Karaoke 
geredet und herumgealbert.« 

»Das zeugt nicht gerade von großem Taktgefühl ...« 

»Sonst hätte ich mich ja auch nicht so aufgeregt.« 

»Ich kann verstehen, dass dich das ärgert, aber denk 
daran, wo wir hier sind. Lass dich von solchen Idioten nicht 
provozieren.« 

»Du hast ja recht«, gab ich zu, senkte meinen Blick und 
entdeckte dabei, dass meine rechte Hand blutverschmiert 
war. 

»Shoko, ich muss heute nicht arbeiten, willst du nicht 
nach Hause fahren?« 

Er stützte sich auf die Bettkante und sah Mama ins 
Gesicht. 

»Nein, ich bleibe heute Nacht hier.« 

»Das kann ich doch auch.« 

»Du kannst ruhig nach Hause fahren, Papa.« 


Da in dem Zimmer nur ein schmales Sofa stand, hätte 
sich einer von uns beiden mit den Sofapolstern auf den 
Boden legen müssen, und dem anderen wäre das harte 
Sofa geblieben. Für Vater wäre aber sowohl das eine wie 
auch das andere nicht zumutbar gewesen, also schickte ich 
ihn am späten Nachmittag nach Hause. 

Ein paar Tage später entdeckte ich, als die Windeln 
gewechselt wurden, dass die Oberschenkel meiner Mutter 
teilweise wund waren. 

»Schwester könnten Sie dort vielleicht eine 
entzundungshemmende Salbe auftragen?«, bat ich und 
zeigte auf die Stelle. 

»Eine Salbe? Ach, das ist nicht nötig. Tendo-san ist ohne 
Bewusstsein, sie spürt weder Schmerzen noch Juckreiz.« 

»Das weiß ich auch, aber nehmen wir mal an, dass 
jemand aus Ihrer Familie hier läge, würden Sie es dann 
hinnehmen, dass er so schlecht behandelt wird?« 

»Äh ...«, sie fing an zu stottern. 

»Sie arbeiten alle in der Gehirnchirurgie. Eine Patientin 
wie meine Mutter ist da sicher nicht selten. Und selbst 
wenn sie keine Chance hat, noch gerettet zu werden, so 
lebt sie doch noch, solange ihr Herz schlägt. Wenn Sie das 
nicht verstanden haben, dann sollten Sie sich vielleicht 
einen anderen Job suchen!« 

Hastig trug sie eine Salbe auf. 

»Entschuldigen Sie bitte«, flüsterte sie, verneigte sich 
leicht und verließ den Raum. 

Diese schlechte Behandlung machte mich traurig und 
wütend. Ich konnte mich gar nicht mehr erinnern, wann ich 
mich das letzte Mal so aufgeregt hatte. In meiner Zeit als 
Yankee hatte ich mich oft aus Langeweile mit anderen 
angelegt, weil ich recht haben oder irgendwen 
beeindrucken wollte. Wenn ich damals mit meinen 
Freunden telefonierte, hatte Papa immer etwas an meiner 


Ausdrucksweise auszusetzen. Wenn ich ihm dann 
widersprach, nahm er mir den Hörer weg und schlug mir 
auf den Kopf, bis ich dachte, dass er platzt. Mama bat mich 
auch oft, dass ich mich damenhafter benehmen solle. 

Erst jetzt nach all den Jahren konnte ich verstehen, was 
meine Eltern durchgemacht hatten und wie wütend ich sie 
mit meinem Verhalten gemacht haben musste ... 

»Mama, es tut mir so leid ...« 

Nach einer Weile kam eine andere Krankenschwester. 

»Es riecht hier sehr unangenehm. Ich werde Tendo-san 
den Mund ausspülen.« 

Sie saugte Wasser in eine Spritze ohne Nadel und 
spritzte es in Mamas Mundhöhle. Wie durch ein Wunder 
war der Gestank plötzlich verschwunden. 

»Warum wurde das nicht schon früher gemacht? Ich 
hatte ja keine Ahnung, dass das helfen würde. Was für ein 
grauenhaftes Krankenhaus ist das eigentlich?« 

»Nun ... ich kann nicht sagen, was sich die anderen 
Krankenschwestern dabei gedacht haben ...« 

Natürlich konnte sie nichts gegen ihre Kollegen sagen, 
aber im Gegensatz zu den anderen, unsensiblen 
Schwestern, denen alles letztlich egal war, hatte sie den 
Geruch sofort bemerkt und die richtige Maßnahme 
dagegen ergriffen. 

Wussten die anderen Schwestern oder Pfleger nichts von 
dieser so einfachen Reinigungsprozedur? Oder wussten sie 
es und machten es einfach nicht, weil es Arbeit bedeutete? 
Oder war ihnen alles so egal, dass sie den Geruch nicht 
einmal bemerkt hatten? Diese Teilnahmslosigkeit 
schockierte mich zutiefst. 


Draußen wurde die Hitze jeden Tag lähmender und die 
Zikaden zirpten lauter und lauter. Eines Tages hörten sie 
dann plötzlich auf damit und ich spürte, dass sich etwas 


verändert hatte. Die einzigen Geräusche im 
Krankenzimmer waren das regelmäßige Piepsen des 
Elektrokardiogramms, das mich an den wiederkehrenden 
Alarm eines Weckers erinnerte, und das Rauschen der 
Lungenmaschine, das mich an die Sauerstoffflasche eines 
Tauchers denken ließ. Da ich die Geräusche irgendwann 
nicht mehr ertragen konnte, stellte ich leise Musik an, um 
mich wenigstens ein bisschen davon abzulenken. 

Die Sonne ging unter und tauchte den Himmel in ein 
kräftiges Orange. Als ich vom Himmel zu den Bäumen 
blickte, entdeckte ich den leeren Panzer einer Zikade. 
Angeblich leben Zikaden nur eine Woche lang. Sie zirpen 
mit aller Kraft, nutzen die kostbare, viel zu kurze Zeit, um 
sich der Sommerhitze zu widersetzen, und wenn sie nicht 
mehr zirpen, fallen sie von ihrem Baum und kehren am 
Ende des Sommers in die Erde zurück. Sie verlassen ihr 
Zuhause und sterben. 

Mein Zuhause, in dem ich aufgewachsen war, war 
mittlerweile abgerissen worden. Und jetzt stand mir wieder 
ein Verlust bevor ... 

Ich weiß nicht mehr, wie lange ich so da saß. In der 
Dämmerung funkelten am Himmel die Sterne, klein wie 
Wassertropfen. Und eine Böe rauschte mit einem Raunen 
durch die grünen Blätter, als wollte sie mit ihnen spielen. 

In diesem Moment hatte ich das Gefühl, dass meine 
Mutter sich von mir verabschieden wollte. Daher griff ich 
schnell nach ihrer Hand und sagte: »Musst du jetzt von uns 
gehen? Ich wollte doch endlich einmal für dich sorgen. 
Bitte, verlass mich jetzt nicht, lass mich nicht allein.« 

Ich weinte, und in diesem Moment lief auch eine Träne 
aus dem Auge meiner Mutter über ihre Wange. 

»Mamal« 

Sie konnte nicht sprechen, aber unsere Herzen 
verstanden sich. Ich konnte fühlen, dass meine Mutter das 


Gleiche empfand wie ich. Mit meiner rechten Hand wischte 
ich ihr vorsichtig die Träne von der Wange und sah die 
liebe, warmherzige Mutter vor mir, die sie immer gewesen 
war. Sie hatte immer und überall auf mich aufgepasst. Ich 
wünschte, ich könnte ihre Stimme noch einmal hören, die 
erfreut rief: 

»Shoko, du bist ja wieder zu Hause!« 

Die Musik im Zimmer hörte auf zu spielen und die 
mechanischen Geräusche der Lungenmaschine übertönten 
mein Schluchzen. 

Einen Tag später, am 28. August 1991 um 8.03 Uhr, starb 
meine Mutter im Alter von 59 Jahren. Sie schied aus dieser 
Welt so sanft, wie eine Böe durch die Blätter eines Baumes 
streicht. 

Als wir mit unserer toten Mutter das Krankenhaus 
verließen, stellten sich alle Schwestern und Pfleger in einer 
Reihe neben den Direktor und falteten die Hände. Manch 
einer quetschte sich vor den Augen des Vorgesetzten sogar 
eine Träne aus den Augen, dabei war meine Mutter ihnen 
die ganze Zeit völlig gleichgültig gewesen. Was für 
Schauspieler! 

Der Direktor ahnte wahrscheinlich nichts davon, dass sie 
sich ihren Patienten gegenüber mitleidlos und unsensibel 
verhielten. Es gibt anscheinend viele Menschen, die 
problemlos jederzeit zu ihrem eigenen Vorteil ein paar 
Tränen weinen können, selbst wenn ihnen nichts wehtut 
und sie nicht traurig sind. 

Der Leichenwagen mit dem Sarg fuhr zur Trauerfeier. 
Das Podest war mit weißen Chrysanthemen geschmückt. 
Ich hatte den Bestattern ein Foto meiner Mutter gegeben, 
das Papa von zu Hause mitgebracht hatte. Sie hatten das 
etwa handtellergroße Bild vergrößert und jetzt lächelte 
Mama aus einem Fotorahmen mit schwarzem Trauerflor 
herab. 


»Die Damen können sich hier in die Kimonos°® |> Hinweis | 
helfen lassen.« 

Wir Frauen wurden in einen Raum geführt, der dafür 
vorbereitet worden war. 

Seit dem Shichi-Go-San-Fest?P Hinweis] hatte ich keinen 
Kimono mehr getragen. Ich erinnerte mich noch gut daran, 
dass der Fotograf damals mit dem Finger auf das Objektiv 
gezeigt und gesagt hatte: »Halt den Kopf etwas höher und 
schau hierher. Ja, so ist es gut, ich mache jetzt das Foto.« 

Auf dem Bild hatte mein Vater seine Hand von hinten auf 
meine Schulter gelegt, und ich hielt Mamas Hand in der 
einen und die Tüte mit den traditionellen Süßigkeiten in 
der anderen Hand. Das schien eine Ewigkeit her zu sein. 

Als ich in das Zimmer geführt wurde, zogen sich dort 
schon die Schwestern meiner Mutter und andere 
Verwandte vor dem Spiegel um. Ich bat eine Angestellte 
flüsternd, ob ich mich vielleicht in einem anderen Raum 
umkleiden könne. 

»Leider haben wir nur ein Ankleidezimmer für Damen«, 
erwiderte sie überrascht. 

»Dann würde ich mich gern erst später umziehen.« 

Ich muss ziemlich unglücklich gewirkt haben. 

»Aber die Einzige von uns, die sich mit Kimonos 
auskennt, ist jetzt hier. Es wäre wirklich besser, wenn Sie 
sich mit den anderen umziehen würden.« 

»Ich möchte ungern dass die anderen meine 
Tätowierung sehen.« 

»Ach so, ich verstehe.« 

Die Angestellte flüsterte der Kimono-Ankleiderin mit 
vorgehaltener Hand leise etwas ins Ohr und erklärte ihr 
wohl die besonderen Umstände. 

Als wir das erste Mal zu Maki nach Yokohama gefahren 
waren und sie meine Tätowierung gesehen hatte, war sie 
schrecklich wütend gewesen und hatte geschrien: »Du hast 


sie doch nicht mehr alle, oder? So was kann man als Frau 
doch nicht machen. Unsere Eltern werden entsetzt sein, 
wenn sie das sehen. Und dir wird es sicherlich irgendwann 
leidtun!« 

»Wird es nicht!« 

»Klar, du bist wirklich dumm, Shoko!« 

Dann hatte sie sich ärgerlich abgewandt, und jetzt raunte 
sie mir schnippisch zu: »Siehst du, das hast du jetzt 
davon.« 

Die Betreuerin führte nach und nach alle Frauen, die sich 
bereits fertig umgekleidet hatten, aus dem Raum. Ich war 
schließlich die Letzte, die in die Aussegnungshalle kam. Als 
Nächstes wurde ein Foto mit allen Verwandten neben dem 
Sarg gemacht. 

»Arme Shoko, dein Kragen ist ziemlich hoch, das sieht 
echt unbequem aus«, wisperte mir Maki, die überhaupt 
nicht verstehen konnte, warum ich mich hatte tätowieren 
lassen, zynisch zu. 

»Maki-chan, hast du Mamas Make-up dabei?« 

»Ja, hier.« 

Ich nahm den Lippenstift und den Pinsel aus dem kleinen 
Nylontäschchen, dann öffnete ich die Puderdose. Es roch 
leicht und süß, so wie Mama. Sie war in ihrer Jugend sehr 
hübsch gewesen, aber die letzten Jahre hatte sie tiefe 
Falten bekommen und war alt geworden, ohne dass ich es 
richtig mitbekommen hatte. Doch ich wollte, dass sie im 
Himmel wieder schön war, daher versuchte ich, ihr 
Lippenstift aufzutragen. Aber meine Hand zitterte so sehr, 
dass ich mehr als eine halbe Stunde für ihr letztes Make-up 
brauchte. 

Dann nahm jeder eine Blume in die Hand und legte sie in 
den Sarg. Ich sagte meine Abschiedsworte und verließ 
zusammen mit dem Leichenwagen die Halle. 


Nachdem sich im Krematorium die Türen des Ofens 
hinter dem Sarg geschlossen hatten, ging ich nach draußen 
und sah nach oben. Weißer Rauch stieg auf. Mama verließ 
den Schornstein als lange, weiße Wolke und flog 
geradewegs in den Himmel. 

Ein Bestatter öffnete die eiserne Tür, als das Feuer 
erloschen war, sammelte die Knochen ein, legte sie zum 
Abkühlen auf ein Gestell und zog seine Handschuhe aus. 

»War das Ihre Mutter?« 

»Ja.« 

»Wie alt ist sie geworden?« 

»59.« 

»So jung ... Mein herzliches Beileid.« 

Die Knochen hatten zahllose kleine Löcher und sahen fast 
aus wie Korallen. Vermutlich hatte der Bestatter nur nach 
dem Alter gefragt, weil er beim Anblick der Knochen 
befürchtet hatte, dass sich jemand beim Alter auf der 
Totentafel geirrt hatte. 

Vor ihrem Schlaganfall hatte meine Mutter noch etwas 
mit meinem Vater gegessen. Er erzählte mir, dass sie 
danach gesagt hatte: »Das hat gut geschmeckt. Aber jetzt 
bin ich ziemlich müde und fühle mich auch nicht so gut. Ich 
werde mich wohl besser ein bisschen hinlegen.« 

»Ist alles okay mit dir?« 

»Ja, keine Sorge, und vielen Dank.« 

Seitdem war sie nicht mehr aufgewacht. 

Sie hatte so hart dafür gearbeitet, ein kleines Haus 
kaufen zu können, in dem wir wieder alle zusammen 
wohnen würden. Und ihr schwacher Körper war wohl 
wirklich müde gewesen. Sie hatte sich sogar noch bei Vater 
bedankt, für den sie an guten und an schlechten Tagen 
immer da gewesen war. 

Wenn ich als Kind krank im Bett gelegen hatte, hatte ich 
immer Angst, wenn Mama nicht in der Nähe war. Ich war 


sogar barfuß aus dem Haus gelaufen, um nach ihr zu 

suchen. Aber jetzt war meine Mutter nicht mehr da und 

würde auch nicht mehr kommen, egal, wie weit ich liefe. 
Ich konnte nicht aufhören zu weinen. 


8. LABYRINTH 


Nach Mamas Tod gab mein Vater das Haus auf, das sie 
gemietet hatten. Na-chan, die mittlerweile in der Oberstufe 
war, zog daraufhin zu meinem Bruder und mein Vater zu 
Maki, da er angeblich in Yokohama mehr verdienen konnte. 

Ein halbes Jahr später kündigte der Manager unserer 
Spielhalle, weil es mit dem Inhaber 
Meinungsverschiedenheiten über die Geschäftspolitik 
gegeben hatte. Er meinte zu uns: »Wenn ich es hier weiter 
aushalten könnte, dann hätte ich eine sichere Anstellung 
und könnte mich auch weiterhin um euch kümmern. Aber 
ich habe mich entschieden, Ende des Monats zu kündigen. 
Es wird sicher nicht einfach werden, aber wenn ihr wollt, 
kann ich euch neue Jobs anbieten. Was meint ihr dazu?« 

Taka und ich liebten Hara, den Manager, mittlerweile wie 
einen großen Bruder, also stimmten wir auf der Stelle zu, 
ihn zu begleiten. Wir hoben unsere mickrigen Ersparnisse 
ab und mieteten eine Einzimmerwohnung in Tokio. Hara 
verschaffte Takamitsu einen Job bei einem Kreditinstitut, 
und ich fing wieder an, in einer Snackbar zu arbeiten, 
dieses Mal in Shinjuku, von sieben Uhr abends bis fünf Uhr 
morgens, zehn Stunden lang. 

Wenig später musste Hara wegen seiner Eltern zurück in 
seine Heimatstadt Kumamoto. Als wir ihn zum Flughafen 
brachten, meinte er mit einem Lächeln: »Vergesst nicht, 
was ich euch alles beigebracht habe. Macht so weiter wie 
bisher, bis ihr euer eigenes Kreditinstitut leitet.« 

Jetzt war also auch unser Boss weg, den wir wie einen 
Bruder geliebt hatten, und ich fühlte mich allein, verlassen 
und ohne Zuhause, in das ich zurückkehren konnte. 
Gleichzeitig redete ich mir ein, dass ich noch härter 


arbeiten musste, um gut für meine Familie sorgen zu 
können. Damit setzte ich mich enorm unter Druck. 

Auf der einen Seite gab es da Makis Schulden, die zum 
größten Teil von Icchans Spielsucht herrührten. Er selbst 
arbeitete nur selten etwas und schnorrte sich seine 
Lebenshaltungskosten bei seinen Eltern zusammen. Makis 
Leben war erbärmlich. Wegen dem Baby konnte sie nicht 
arbeiten, nahm daher Kredite bei verschiedenen Instituten 
auf und steckte schließlich bis zum Hals in Schulden. Bald 
fing sie an, immer wieder Geld von mir zu leihen. Ich gab 
ihr, so viel ich konnte, aber das reichte irgendwann nicht 
mehr, daher borgte sich Maki auch Geld von Papa. Weil er 
ihr etwas gab, hatte allerdings auch er dann nicht mehr 
genug Geld und kam zu mir, um sich etwas zu leihen. Es 
war ein Teufelskreis, und das Geld reichte nie, ganz egal, 
wie viel ich auch arbeitete. Icchans und Makis 
Schuldenberg wurde immer größer, und am Ende wurde 
sogar Takamitsu in das Ganze hineingezogen. 

In dieser Zeit wurde ich 23. Ich litt immer noch stark 
unter dem Verlust meiner Mutter und fühlte mich von all 
den Anforderungen um mich herum völlig überfordert. Als 
meine Mutter gestorben war, hatte ich 48 Kilogramm 
gewogen, mittlerweile war ich auf nur noch 43 Kilogramm 
abgemagert. 

Kurz nachdem ich in der Snackbar angefangen hatte, 
bekam ich eine Gehaltserhöhung, daher bat ich aus 
gesundheitlichen Gründen um eine Verkürzung meiner 
Arbeitszeit auf vier Stunden am Tag, von acht Uhr abends 
bis Mitternacht. 

An einem Sonntag führte mich Taka in ein Shabu-Shabu- 
Restaurant?! | Hinweis |. Das Wasser brodelte heiß im kleinen 
Kupferkessel, das Fleisch war appetitlich in Rechtecke 
geschnitten, die so dünn waren wie die Spielkarten in dem 
Casino, in das ich meine Kunden ab und zu begleitete, und 


daneben lag ein Berg frisches Gemüse auf einem großen 
Teller. Plötzlich musste ich daran denken, wie Mama immer 
mit einem Lächeln gesagt hatte, dass das Essen im Kreis 
der ganzen Familie immer am besten schmeckte. 

»Was ist los mit dir?« 

Takamitsu schob mit seinem Bierglas das Schüsselchen 
mit Sesamsoße zur Seite und stellte sein Glas dann ab. 

»Ich wünschte, Mama wäre hier bei uns ...« 

»Shoko, deine Mutter lebt nicht mehr. Wie lange willst du 
noch so weitermachen?« 

»Ja, ich weiß ...« 

»Du hast doch mich.« 

Der Dampf aus dem Kessel verbarg sein Gesicht wie 
hinter einem Schleier und er kam mir sehr weit weg vor, 
obwohl er doch ganz nah war. 

Etwa zu dieser Zeit wurde ich emotional immer instabiler. 
Beim kleinsten Anlass regte ich mich furchtbar auf, und 
außerhalb der Arbeit sprach ich kaum noch ein Wort. Daher 
suchte ich einen Arzt auf, der eine schwere Depression bei 
mir diagnostizierte und mir Tabletten verschrieb. Da die 
wirtschaftliche Blütezeit in Japan vorbei war, kamen immer 
weniger Gäste in die Bars und gaben auch weniger Geld 
aus als bisher, was meine Einkünfte natürlich schmälerte. 
Dennoch gab ich Maki weiterhin so viel Geld wie möglich. 
Ich wollte Taka nicht in meine familiäre Misere involvieren 
und schleppte mich tagtäglich zur Arbeit. Je mehr ich aber 
versuchte, alles allein zu schaffen, desto schlimmer wurde 
mein mentaler Zustand. 

Als ich 24 wurde, hatte sich immer noch nichts zum 
Besseren verändert und ich hatte allmählich wirklich genug 
davon, dass alles ständig nur abwärts ging. Daher 
versuchte ich mehrmals, Maki zu überreden, sich endlich 
von Icchan scheiden zu lassen, doch sie wollte nicht hören: 
»Wir haben doch die Verantwortung für das Baby, und 


eigentlich ist er wirklich ein guter Mann. Du wirst schon 
sehen, er kommt schon wieder auf die Beine.« Sie nahm 
Icchan nur in Schutz und hielt weiter zu ihm. Das erinnerte 
mich sehr an meine Zeit mit Tanaka, an dem ich lange 
festgehalten und den ich geliebt hatte, obwohl er mich 
brutal geschlagen und getreten hatte. Letztlich hatte ich 
ihm aus Liebe alles verziehen und immer wieder auf einen 
Neuanfang gehofft. 

Maki hatte mich damals unter Tränen angefleht: »Shoko, 
du musst mit Tanaka Schluss machen, und zwar schnell. 
Erstens ist er verheiratet und zweitens schlägt er dich die 
ganze Zeit. Das kann doch keine Liebe sein. Willst du 
außerdem wirklich immer nur die Geliebte bleiben?« 

Vermutlich musste auch Maki erst an ihre absolute 
Grenze gelangen, um dann endlich zu sich zu kommen. 

Ich magerte bis auf 40 Kilogramm ab, sah blass und 
krank aus. Da ich mich aber nicht mehr so sah, wie ich 
wirklich war, sondern eher, wie ich sein wollte, fand ich 
mich immer noch hübsch. 

In dieser Zeit hatte ich jede Nacht Albträume: Ich 
traumte davon, dass ich die Kuchen und die Süßigkeiten 
verschlang, die Papa mit nach Hause gebracht hatte, nur 
damit er nicht ausflippte. Oder von den Grausamkeiten in 
der Schule, als alle auf mir herumgehackt hatten, weil ich 
dick war. Fette Sau, Schwein - von diesen Schreien wachte 
ich dann schwer atmend und nass geschwitzt auf. 

Nie wieder wollte ich so werden, ich hatte regelrecht 
Panik davor, dick zu werden. Also griff ich nach den 
Beruhigungsmitteln in meiner Schublade, schob mir 
Tabletten in den Mund und spülte mit Wasser hinterher. 

Ich wusste genau, dass meine Einstellung zu meinem 
Körper krankhaft war, dass ich magersüchtig war, dennoch 
brachte ich es nicht über mich, etwas zu essen. Und dann 


gab es da diese grausame Realität, in der Maki ständig 
weinend zu mir kam und mich anflehte, ihr Geld zu leihen. 

Eines Nacht träumte ich, dass der Drache, der sich auf 
Maejimas Rücken herumwand, mich erwürgte wie eine 
Schlange. 

»Shoko, komm her!« 

»Nein, lass mich!« 

»Dein Vater wird von keinem anderen Geld bekommen.« 

»Ja, ich weiß.« 

»Ohne mich seid ihr am Ende.« 

»Nein!« 

Ich schrie laut und wachte davon auf. Ich war wieder 
völlig nass geschwitzt, und mein Herz schlug so heftig, als 
wolle es durch den Brustkorb brechen. Geld war die Fessel, 
die mich knebelte, ganz egal, wie sehr ich mich auch 
abrackerte. 


Seit dem Tod meiner Mutter hatten Taka und ich keinen 
Sex mehr gehabt, obwohl ich eigentlich gerne mit ihm 
geschlafen hätte. Aber mein Körper und meine Seele waren 
so kaputt, dass es einfach nicht ging. 

Mir war klar, dass ich mich zusammenreißen musste, 
aber es gelang mir nicht. Doch selbst in diesem Zustand 
fehlte ich keinen Tag bei der Arbeit. Manchmal fühlte ich 
mich so, als würde ich allein durch einen stockfinsteren 
Tunnel laufen, ohne jemals das Licht am anderen Ende zu 
erreichen. Ich hasste mich dafür, dass ich so schwach war. 


Als ich 25 wurde, wog ich nur noch 39 Kilogramm und 
nahm weiter ab. Ich hätte viel darum gegeben, mit meiner 
Mutter reden zu können. Da ich Maki immer noch so viel 
Geld wie möglich gab, reichte das Geld nie, ganz egal, wie 
viel ich verdiente. Ich war nur eine Last für Takamitsu. Mir 
war ständig schwindelig, und wenn ich etwas 


heruntergeschluckt hatte, wurde mir sofort schlecht und 
ich musste mich übergeben. 

Als wir damals nach Yokohama gezogen waren, waren wir 
zwar arm, aber glücklich. Selbst dann, wenn wir an 
unserem freien Tag durch das Kaufhaus gingen und uns 
alles nur ansehen, aber nicht kaufen konnten. Trotzdem, 
wir waren zufrieden, wenn wir am Bahnhof frisch 
gepressten Orangensaft für wenig Geld kaufen und mittags 
irgendwo eine billige Nudelsuppe essen konnten. Wenn wir 
uns dann noch eine frisch frittierte Krokette teilten, sagten 
wir lachend: »Beim nächsten Mal sollten wir schon so weit 
sein, dass wir uns jeder eine Krokette leisten können.« 

Wenn wir abends in den 24-Stunden-Supermarkt gingen, 
der an einem dunklen Bergweg ohne Straßenlaternen lag, 
alberten wir herum und lachten die ganze Zeit. Dann kam 
uns der lange Weg immer ganz kurz vor. Wir kauften eine 
Dose Bier, eine Dose Saft, etwas Süßes und etwas zum 
Knabbern. Und all das teilten wir uns und hatten unseren 
Spaß dabei. War ich wirklich die gleiche Person, die damals 
so gerne gegessen hatte? Was war nur aus mir geworden! 
Ich hasste mich selbst, und wie in einer Spirale zog es mich 
immer weiter in die Tiefe. 


Dann rief eines Tages Papa an. 

»Maki braucht Geld, kannst du ihr helfen?« 

»Was? Ich habe ihr doch erst gestern Morgen 70 000 Yen 
(etwa 630 Euro) geliehen. Dann ist sie am Abend heulend 
zu mir gekommen und hat mir erzählt, dass Icchan ihr das 
Geld weggenommen hat und sie deshalb die Rechnungen 
nicht bezahlen kann. Also habe ich ihr noch mal 70 000 Yen 
gegeben. An einem Tag 140 000 Yen! Ich kann das heute 
nicht schon wieder machen.« 

»Es tut mir wirklich leid, dass ich dich darum bitten 
muss, Shoko, aber du bist die Einzige, die ihr helfen kann.« 


»Schon gut.« 

»Es tut mir auch leid, dass wir damit Takamitsu zur Last 
fallen. Aber ich zahle es euch ganz bestimmt zurück. Bitte 
sei so gut und überweise 100 000 Yen (etwa 900 Euro) auf 
mein Konto.« 

»Ja, das mache ich gleich, mach dir keine Sorgen.« 

Früher hatte ich Angst vor meinem Vater gehabt, und 
jetzt kam er wegen Maki zu mir, entschuldigte sich bei mir 
und bat mich um etwas. 

Sogar als sie ein Yankee war, hatte Maki immer sehr an 
Papa gehangen und ihm alles erzählt. Und Papa hatte Maki 
auch immer alles erzählt, so wie ich und Mama. 

Ich sprach also mit Taka, und er überwies 100 000 Yen 
auf Papas Konto. Es war zwar nicht Makis Konto, aber 
letzten Endes war das egal, denn das Geld würde an Maki 
gehen. Wie viel Zeit und Geld hatten wir schon an Maki 
verschwendet? 


Da sich Taka Sorgen machte, weil ich seit einer Woche 
etwas Fieber hatte, brachte er mich eines Tages zum Arzt. 
Nach einer Untersuchung teilte uns dieser mit, dass ich 
Nierenprobleme hätte und deswegen eine Dialyse 
durchführen lassen müsste. Er gab mir noch eine 
Einverständniserklärung und meinte, dass ich sie beim 
nächsten Mal unterschrieben mitbringen solle. Ich war 
vollkommen überrascht und sprachlos, aber Taka versprach 
mir, dass er alles tun würde, damit ich wieder gesund 
würde. Doch eine Dialyse war sehr teuer, und diese 
Behandlung würde ich mein ganzes Leben lang brauchen. 
Wie lange sollte ich Taka noch zur Last fallen? 

Am nächsten Tag verabschiedete ich mich wie jeden Tag 
von Taka, der zur Arbeit ging, und schloss die Tür hinter 
ihm ab. Ich wollte nur mehr schlafen, nichts mehr sehen, 
nichts mehr hören ... 


Ich hatte bisher kaum Schlaftabletten genommen, die der 
Arzt mir immer wieder verschrieben hatte. Daher hatten 
sich in der Schublade der Kommode einige Packungen 
angesammelt. 

Ich holte die Tabletten, schluckte so etwa 100 davon mit 
etwas Wasser herunter, lehnte mich gegen den Kühlschrank 
und rutschte langsam zu Boden. Dann wurde es dunkelrot 
vor meinen Augen. Während ich immer weiter 
wegdämmerte, kam mir das Bild in den Sinn, wie das Blut 
zu meinen Speed-Zeiten immer in die Spritze geschossen 
war. Ich konnte nicht mehr unterscheiden, ob das 
Wirklichkeit oder Traum war. 

Meine Erinnerungen verschwanden, ich fühlte mich 
müde und gleichzeitig erlöst von all den schweren Lasten, 
die mich zu erdrücken drohten. Ich sah nichts mehr und ich 
hörte nichts mehr ... 

Als Takamitsu von der Arbeit nach Hause kam, fand er 
mich so vor dem Kühlschrank. Er rief sofort einen 
Krankenwagen, aber mein Zustand war bereits sehr 
kritisch. Im Krankenwagen blieb dann mein Herz stehen. 
Ich wurde wiederbelebt, aber der zweite Herzstillstand 
passierte im Fahrstuhl des Krankenhauses. Nach der 
zweiten Wiederbelebung kam ich dann in den 
Operationssaal und dort blieb mein Herz ein drittes Mal 
stehen. 

Der Arzt riet Takamitsu, sofort Kontakt zu meiner Familie 
aufzunehmen. Denn obwohl sie ihr Bestes geben und alles 
versuchen würden, müsse mit dem Schlimmsten gerechnet 
werden. »Ihr Zustand ist sehr ernst. Und selbst wenn wir 
sie retten können, wird sie danach wahrscheinlich im 
Wachkoma liegen, vielleicht hat ja ihr Gehirn durch den 
Herzstillstand schon bleibende Schäden erlitten.« 

Nachdem er Taka diese furchtbare Nachricht mitgeteilt 
hatte, schloss der Arzt die Tür zum Operationssaal. Einige 


Zeit später erlosch das rote Licht, was bedeutete, dass die 
Operation beendet war. 

Nachdem ich in ein Krankenzimmer gebracht worden 
war, lag ich eine ganze Woche lang im Koma. Ich kann mich 
noch erinnern, dass ich mich fühlte, als wäre ich allein in 
einem riesigen, finsteren und leeren Raum. Und ich hatte 
es eilig. 

Hinter mir, weit, weit weg, konnte ich jemanden nach mir 
rufen hören, ganz leise. 

Aber ich musste weiter, schnell ... 

Ich wollte gerade einen Schritt nach vorne machen, da 
hörte ich meinen Vater rufen: »Shoko!« 

Ich drehte mich sofort um, gleichzeitig stach mir 
gleißendes weißes Licht in die Augen. Dann erkannte ich 
Papa, Taka und Maki. 

»Shoko, bitte, wir wollen nicht noch jemanden 
verlieren ...« 

Papa griff nach meiner Hand und weinte, das hatte er 
nicht einmal getan, als Mama gestorben war. 

»Es tut mir leid«, flüsterte ich durch die Sauerstoffmaske. 

Das war das Schlimmste für mich, nicht das, was ich 
durchmachen musste, sondern dass andere wegen mir 
weinen mussten. Ich sah meinen Vater das erste Mal richtig 
weinen, und das hatte mein Herz aufgerüttelt. 

Ab jetzt würde ich alles besser machen. 


Einen Monat später wurde ich aus dem Krankenhaus 
entlassen. Ich war unheimlich froh, wieder zu Hause zu 
sein. Auch wenn es nur eine winzige Einzimmerwohnung 
war, hier fand ich Ruhe und Frieden. 

Glücklicherweise gab es bei mir keinen Hirnschaden, und 
als ich meine Nieren genauer untersuchen ließ, hieß es 
plötzlich, dass ich doch keine Dialyse mehr brauche. Aber 
weil ich im Krankenhaus einen Schlauch in der Speiseröhre 


gehabt hatte, konnte ich zunächst nicht einmal Wasser 
trinken, ohne mich zu verschlucken. Also lutschte ich 
Eiswürfel. Essen konnte ich natürlich gar nichts, daher wog 
ich nur noch 38 Kilogramm. Takamitsu redete mir ständig 
zu, dass ich mehr essen und zunehmen solle. »Frauen, die 
ein kleines bisschen fester sind, sind eigentlich hübscher 
als ganz dünne.« 

Irgendwann gelang es mir dann endlich wieder, die Dinge 
so zu sehen, wie sie waren, und nicht, wie ich sie mir 
wünschte. Ab da wollte ich unbedingt zunehmen und fragte 
den Arzt: »Wenn ich wieder essen kann, wie schaffe ich es 
dann zuzunehmen und wie werde ich wieder gesund?« 

Der Arzt erklärte mir, dass mein Körper insgesamt sehr 
schwach sei und es mir vielleicht nicht gleich gelingen 
werde, mein Gewicht auf ein Normalmaß zu erhöhen, aber 
mit viel Geduld könne ich es schaffen. 

Ich versuchte als Erstes meine Einstellung zu verändern, 
optimistisch in die Zukunft zu schauen und wieder ein 
normales Leben zu führen. Ich aß regelmäßig, aber da 
mein Körper kaputter war, als ich gedacht hatte, war es 
zunächst schwierig, auf ein Gewicht von mehr als 40 
Kilogramm zu kommen. Doch nach sechs Monaten ging es 
mir bereits viel besser. 


Weil ich schon immer großes Interesse an Make-up und 
Kosmetik gehabt hatte, schrieb ich mich in einer 
Kosmetikschule in Roppongi ein, um noch mehr darüber zu 
lernen. In Wahrheit wollte ich auch versuchen, einen Weg 
zu finden, um meine Narben im Gesicht besser zu 
verdecken. Auch wenn sie nicht wirklich entstellend waren, 
so wurde ich doch gelegentlich darauf angesprochen und 
gefragt, woher ich die Narben hätte und ob ich einen Unfall 
gehabt hatte. Ich versuchte zwar, mich davon nicht 
berühren zu lassen, aber immer wenn es schwül war und 


die Luftfeuchtigkeit hoch war, spürte ich wieder jeden 
Schlag, den ich jemals bekommen hatte. 

Taka und ich hatten immer noch nicht wieder 
miteinander geschlafen, und das Thema wurde allmählich 
zu einer Belastung für uns. Wir redeten über alles, nur 
darüber nicht. Es machte mir Angst, und es gab mir das 
Gefühl, keine Frau mehr zu sein. Wenn ich in solchen 
Momenten in den Spiegel sah, konnte ich die Narben nur 
allzu deutlich sehen. 

Ich lernte viel in der Kosmetikschule, und wenn ich 
ausging, schminkte ich mich, angefangen bei der richtigen 
Grundierung, sehr sorgfältig. Dennoch konnte ich die 
Narben nicht vollständig abdecken. Da ich noch nie 
besonders selbstbewusst gewesen war, was mein Aussehen 
betraf, entwickelten sich meine Narben mit der Zeit zu 
einem richtigen Komplex. Nachdem ich lange nachgedacht 
hatte, ging ich schließlich zur Abteilung für plastische 
Chirurgie des Universitätskrankenhauses. 

»Wir können die Narben so korrigieren, dass man sie 
nach dem Schminken nicht mehr erkennen kann.« 

»Ganz verschwinden werden sie aber nicht?« 

»Nein, das ist leider nicht möglich. Aber wir können sie 
deutlich unauffälliger machen.« 

Das war natürlich nicht die Aussage, auf die ich gehofft 
hatte. Dennoch entschloss ich mich einige Tage nach 
meinem 27. Geburtstag dazu, mich operieren zu lassen. 

Wie der Arzt versprochen hatte, fielen die Narben danach 
weit weniger auf und ich fühlte mich wesentlich besser. 

Als ich mich eines Tages schick gemacht hatte und zum 
Shoppen nach Shinjuku gefahren war, wurde ich 
angesprochen, ob ich nicht für einen Club als Hostess 
arbeiten wolle. Da ich schon länger mit dem Gedanken 
gespielt hatte, mir wieder einen Job zu suchen, sah ich mir 


den Club an, klärte die Konditionen ab und nahm das 
Angebot schließlich an. 

Mit der neuen Arbeit fing auch mein Leben wieder neu 
an, und alles drehte sich nur um die Arbeit. Ich stand kurz 
vor Mittag auf, sah die Nachrichten an und las die Zeitung, 
auch Rubriken wie Politik, Ausland, Wirtschaft und 
Gesellschaft, alles, was ich sonst nie gelesen hatte. Wenn 
mich ein Kunde am Nachmittag anrief, um ein Dohan?? 
mit mir zu verabreden, ging ich früher von zu 
Hause los als sonst und ließ mich beim Friseur hübsch 
machen, bevor ich zum Treffpunkt ging. 

Wenn ich schon arbeitete, dann wollte ich aber keine 
unbedeutende Assistentin einer Top-Hostess sein, sondern 
die Nummer eins werden. 

Manchmal, wenn ich mit Kunden zusammen war, die wie 
in den wirtschaftlich besseren Zeiten mit Geld nur so um 
sich warfen, kam es mir vor als wäre die Zeit 
zurückgedreht worden. In dieser so glamourös wirkenden 
Welt gab es jedoch auch heftige Konkurrenzkämpfe 
zwischen den Hostessen. Die Arbeit endete nie, wenn der 
Club schloss. Normalerweise gingen wir mit guten Gästen 
noch auf einige Drinks in andere Bars, sodass ich meist erst 
früh am Morgen nach Hause kam. 

Immer noch gab ich einen Großteil meines Geldes an 
Maki weiter, in der Hoffnung, ihr damit irgendwie helfen zu 
können. 


Als ich eines Tages sehr spät nach Hause kam, flüsterte ich 
dem schlafenden Taka ins Ohr: »Willst du mit mir 
schlafen?« 

»Shoko?!« 

»ITaka, komm, schlaf mit mir ...« 

»Ach was, du bist immer noch nicht ganz gesund. Du 
musst das nicht machen, keine Sorge.« 


»Aber ich möchte doch gerne.« 

»Du bist doch total müde.« 

»Aber ...« 

»Schon gut, schlaf schön. Gute Nacht.« 

»Okay, dann gute Nacht.« 

Ich legte mich im Bett auf die Seite und starrte auf Takas 
Rücken. Dabei fiel mir ein, wie es gewesen war, als ich 
mich als Kind an Mamas warmen Rücken gekuschelt hatte. 
In dieser Nacht konnte ich keine Sekunde schlafen. 


Die Arbeit nahm mich immer mehr in Anspruch, und ich 
war traurig, wenn ich an Taka dachte und daran, wie sehr 
ich ihm mit meiner Familie zur Last fiel. Taka arbeitete Tag 
und Nacht und beschwerte sich dennoch kein einziges Mal. 
Wir sahen uns kaum noch und lebten irgendwie aneinander 
vorbei. Ich kochte ihm Mahlzeiten, die er dann aus dem 
Kühlschrank nehmen und in der Mikrowelle aufwärmen 
konnte. Natürlich wäre ich gern häufiger zu Hause 
gewesen, aber das ging nicht. Denn meine Tätigkeit setzte 
voraus, dass ich 24 Stunden am Tag verfügbar war. Bei der 
kleinsten Nachlässigkeit konnte ich meine Kunden 
verlieren. Schließlich warteten all die Hostessen nur 
darauf, sich gegenseitig die Kunden abzuluchsen. 
Außerdem musste ich mir genau überlegen, wen ich als 
Kunden annahm. Wenn ich mich von all diesen 
Eifersüchteleien und Konkurrenzkämpfen lösen wollte, 
dann musste ich eine der Besten werden. 

Einige Tage dachte ich sehr gründlich über meine ganze 
Situation nach und entschied dann, dass es das Beste wäre, 
mich scheiden zu lassen. 'Takamitsu hatte immer zu mir 
gehalten und alles mit mir durchgestanden, daher wollte 
ich ihn eigentlich nicht verlieren, aber ich sah keinen 
anderen Weg. 


»Hör zu, ich will dir nicht weiter zur Last fallen, es ist 
besser, wir lassen uns scheiden.« 

»Tu nicht so, als wäre ich ein Fremder, wir müssen das 
gemeinsam durchstehen«, sagte Takamitsu mit Nachdruck. 
Doch ich war überzeugt, dass er sein Leben lang leiden 
würde, wenn er sich nicht von mir trennte. Geld hatte mich 
damals an Maejima gebunden, und das hatte so viel Leid 
über mich gebracht. Ich flehte ihn daher erneut an, in die 
Scheidung einzuwilligen. Takamitsu meinte, dass er Zeit 
zum Nachdenken brauche. Einige Tage später sagte er 
dann: »Vor dir war ich oft grausam zu Frauen, Shoko. Du 
bist die Einzige, die ich je ganz und gar verstanden habe.« 

Er sagte nur diesen einen Satz, dann unterschrieb er die 
Scheidungspapiere und zog aus. 

Nachdem ich die Papiere abgeben hatte, kehrte ich 
wieder nach Hause zurück. Auf dem Bett lag nur noch mein 
Kissen. 

»Komm, schlaf mit mir.« 

In den fünf Jahren, die wir zusammen gewesen waren, 
hatte ich das nur einmal zu ihm gesagt. Wäre etwas anders 
verlaufen, wenn wir miteinander geschlafen hätten? 

»Bitte, bleib für immer bei mir«, hatte ich mir in unserer 
ersten Nacht in seinen Armen gewünscht. Dann hatten wir 
uns geküsst und die Zukunft mit unseren Körpern 
besiegelt. Und ich liebte ihn immer noch, denn er hatte 
mich und meine Gefühle wirklich respektiert. 

»Die Wohnung ist so klein. Irgendwann werden wir in 
eine größere umziehen.« 

Das haben wir uns oft in dem kleinen Zimmer gesagt. 
Doch jetzt kam mir die Wohnung sehr groß vor, und überall 
lagen nur noch meine Sachen. 

Ich wusste, dass ich etwas Unersetzliches für immer 
verloren hatte. 


Als ich an meinem 29. Geburtstag von der Arbeit nach 
Hause zurückkam und die Tür öffnete, klingelte das 
Telefon. Ich hob schnell den Hörer ab. 

»Hallo?« 

»Shoko?« 

»Papa, was gibt’s denn?« 

»Hör mir gut zu, aber bleib bitte ganz ruhig, ja.« 

Mein Herz schlug schneller, das konnte nichts Gutes 
bedeuten. 

»Okay. Was ist?« 

»Ich habe Krebs und mir bleiben höchstens noch sechs 
Monate zu leben.« 

In meinem Kopf machte sich ein Rauschen breit und für 
einen Moment war ich wie weggetreten, dann kam ich 
wieder zu mir. 

»Ich komme sofort vorbei.« 

»Nein, es ist doch schon so spät.« 

»Ist in Ordnung, wenn du dann schläfst, Papa.« 

Ich legte auf, rannte aus der Wohnung, sprang in das 
nächste Taxi und fuhr zu Maki, bei der Papa ja wohnte. Am 
Telefon hatte er ganz ruhig geklungen, so als würde er 
über jemand anderen reden, als ginge ihn das alles nichts 
an. 

Im Taxi stiegen Kindheitserinnerungen in mir hoch. Mein 
orangefarbener Plüschhund, mit dem ich als kleines 
Mädchen immer geschlafen hatte. Großvaters Taschenuhr 
mit der silbernen Kette. Großmutters Buchsbaumkamm, 
den Mama mir geschenkt hatte. Die rosa Spieluhr, die 
Mama im Kaufhaus für mich ausgesucht hatte. Wenn ich 
ihren Deckel öffnete, drehte sich die Messingtrommel mit 
ihren kleinen Stiften, die wie Dornen am Stiel einer Rose 
aussahen. Und wenn diese Dornen die kleinen 
Blütenblätter der Tastatur zum Klingen brachten, ertönte 
die Spanische Romanze. Ich mochte die ruhige Musik und 


zog die Spieluhr jeden Tag mehrmals auf. Leider ging sie 
bald kaputt und gab keinen Ton mehr von sich. Trotzdem 
putzte ich sie regelmäßig und stellte sie ins Regal. Dann 
das Kaleidoskop, das Mama mir geschenkt hatte und durch 
das ich so gerne blickte. 

»Mama, schau mal!« 

»Das ist aber schön.« 

Aber das Kaleidoskop hatte danach nie mehr das gleiche 
Muster erzeugt, das ich Mama damals gezeigt hatte, ganz 
egal, wie oft ich es auch schüttelte und hindurchsah. Ich 
hatte immer so gut auf meine Sachen aufgepasst, warum 
hatte ich sie dann doch irgendwann alle verloren? Wo 
konnte ich finden, was ich suchte? Und was suchte ich 
eigentlich? 


»Lieb, dass du gekommen bist«, sagte Papa lächelnd, als 
ich bei Maki ankam und im Flur meine Schuhe auszog. 

»Papa, hast du wirklich Krebs?« 

»In letzter Zeit hatte ich oft Magenschmerzen, aber ich 
habe mich nicht weiter darum gekümmert, weil ich schon 
immer Magenprobleme hatte. Irgendwann kam es mir dann 
aber doch eigenartig vor, deshalb bin ich heute Morgen 
beim Arzt gewesen. Um dich mache ich mir keine Sorgen, 
Shoko, aber Maki ... Sie ist hoch verschuldet und hat ein 
Kind. Und ihr Mann ist, wie er ist, da kann man nichts 
machen.« 

Papa sah so aus wie immer. 

»Bitte erzähl mir ganz genau, was sie dir im Krankenhaus 
gesagt haben.« 

Der Arzt hatte zu Beginn seiner Untersuchung gemeint, 
dass Vater nicht genug auf seine Gesundheit achten und 
sich körperlich zugrunde richten würde. Er belehrte 
meinen Vater, der Diabetes hatte, für den er allerdings kein 
Insulin brauchte, noch, als er ihm bereits das Endoskop in 


den Hals eingeführt hatte, schwieg dann aber plötzlich, als 
er den Tumor entdeckte. 

»Doktor, bitte sagen Sie mir die Wahrheit, ich halte das 
aus.« 

»Nun, also, es ...« 

»Seien Sie ehrlich. Es ist Krebs, oder? Wie lange habe ich 
noch zu leben?« 

»Da der Tumor bösartig aussieht, geht es ungefähr um 
ein halbes Jahr.« 

»Gut, bis dahin muss ich noch einiges erledigen.« 

»Aber Tendo-san, was reden Sie denn da? Soll ich Sie 
nicht sofort einweisen lassen?« 

»Ich denke, das wird nicht nötig sein.« 

»Aber wollen Sie denn keine Behandlung?« 

»Brauche ich nicht.« 

»Die Schmerzen werden aber unerträglich werden. Ich 
rate Ihnen dringend, sich ins Krankenhaus einliefern zu 
lassen.« 

Doch obwohl der Arzt ihn eindringlich warnte, war mein 
Vater wieder nach Hause gegangen. 

»Papa, bitte, geh ins Krankenhaus. Ich flehe dich an!«, 
bettelte ich, nachdem er mir alles erzählt hatte. 

»Nein, das will ich nicht. Ich möchte meine letzten Tage 
bei Maki verbringen. Shoko, du musst in Zukunft auf Maki 
aufpassen.« 

»Aber Papa ...« 

Obwohl es um sein Leben ging, machte er sich nur 
Sorgen um Maki. 

Das war der Anfang seines Kampfes gegen den Krebs, 
und das ohne Medikamente. 

Ich überlegte die ganze Zeit, ob sich seine Lebensdauer 
nicht vielleicht wenigstens etwas verlängern ließe, wenn er 
sich operieren lassen würde. Doch irgendwann beschloss 
ich zu akzeptieren, dass er todkrank war, und seinen Willen 


zu respektieren. Also stürzte ich mich in meine Arbeit. Ich 
war nämlich gerade zur Nummer zwei im Club 
aufgestiegen, doch Nummer drei war dicht hinter mir. 


»Bitte, leihen Sie uns etwas Geld.« 

Icchans Eltern verbeugten sich vor meinem Vater, der 
gegen die Schmerzen ankämpfte, und pressten ihre Stirn 
auf die Tatami-Matten vor seinem Bett. Vaters 
Geschäftspartner hatte ihm an seinem letzten Arbeitstag 
800 000 Yen (etwa 7200 Euro) überwiesen, und Icchans 
Eltern hatten das irgendwie erfahren. Ihre große, allseits 
bekannte Villa, die seit Generationen im Familienbesitz 
gewesen war, hatten sie dank ihres geliebten Sohnes 
bereits verloren. Irgendwann waren sie bei Nacht und 
Nebel abgehauen und hatten sich in der Nähe eine kleine 
Wohnung gemietet. 

»Ich weiß ja nicht, wie viel ihr braucht, also nehmt euch 
einfach so viel wie nötig«, meinte mein Vater und übergab 
ihnen sein Sparbuch und seinen Stempel?» Hinweis]. 

Icchans Eltern hoben daraufhin den gesamten Betrag von 
800 000 Yen ab. Ich erfuhr erst davon, als ich meinen Vater 
an meinem freien Tag besuchte Als Icchan völlig 
unbekümmert nach Hause kam, obwohl er wieder einmal 
sein ganzes Geld beim Glücksspiel verloren hatte, packte 
ich ihn und schrie ihn an: »Was für ein verdammter 
Mistkerl muss man eigentlich sein, um seine Eltern 
vorzuschicken, um einem Sterbenden sein Geld 
abzuluchsen? Ich könnte dich echt umbringen!« 

Ich stieß ihn gegen die Wand im Flur und trat gegen die 
Stühle im Wohnzimmer. 

»He, Moment mal, was ist denn los?« 

»Shoko, bitte hör auf! Papa kann dich hören. Beruhige 
dich doch.« 

»Gibt es denn etwas, das er nicht hören sollte?« 


»Es ist mir vor meinem Schwiegervater einfach so 
herausgerutscht, dass Papas Partner ihm Geld überwiesen 
hat. Icchan weiß gar nichts davon.« 

»Was? Meine Eltern haben von meinem Schwiegervater 
Geld geliehen?« 

»Ja genaul!« 

Maki versuchte, Icchan ins Zimmer zu zerren. 

»Ich bin noch nicht fertig!« 

Ich stieß die Glastür mit dem Fuß zu. 

»Shoko, es tut mir wirklich leid, dass meine Eltern hier 
aufgetaucht sind.« 

»Weißt du, Icchan, ich habe dich niemals gebeten, mir 
Geld zurückzuzahlen. Und du hast auch niemals Anstalten 
gemacht, aus eigenem Antrieb Geld zurückzugeben. Du 
nutzt unsere Gutmütigkeit einfach gnadenlos aus und 
machst dir keinerlei Gedanken, wie es uns damit geht. Aber 
jetzt ist Schluss! Du wirst Papa sein Geld zurückgeben!« 

»Natürlich werde ich das tun, es tut mir wirklich sehr 
leid.« 

»Shoko, das ist doch alles meine Schuld, entschuldige ...« 

»Ich gehe erst, wenn ich mit Papa geredet habe.« 

Daraufhin knallte ich die Küchentür zu. 

»Papa, willst du dich nicht doch operieren lassen?«, 
fragte ich und versuchte dabei möglichst ruhig zu klingen. 

»Das würde doch nichts bringen, aber bitte hör auf, dich 
so mit Maki zu streiten.« 

»Entschuldige.« 

»Shoko, du bist immer ein wirklich einfaches Kind 
gewesen. Schon als du in den Kindergarten gegangen bist, 
bist du von allein aufgewacht und hast dich selbst 
angezogen. Wenn ich dich zum Kindergarten bringen und 
wieder abholen wollte, hast du darauf bestanden, allein zu 
gehen, weil er ja ganz in der Nähe war. Maki habe ich 
einmal eine Ohrfeige gegeben, weil sie immer gejammert 


hat und nicht hingehen wollte. Sie wollte auch immer etwas 
haben. Aber du warst immer so vernünftig, das war schon 
fast unheimlich. Du hast nie etwas gesagt, daher wusste ich 
nie wirklich, woran ich bei dir war. Weißt du, warum ich 
dich kein einziges Mal besucht habe, nachdem du verhaftet 
worden warst?« 

Jedes Mal, wenn Maki festgenommen worden war, hatte 
er sie abgeholt und er hatte sie auch oft besucht, als sie im 
Jugendgefängnis war. 

»Nein, warum?« 

»Ich wollte, dass du dein Leben in den Griff bekommst. 
Dafür war ich auch bereit, dich zu schlagen. Maki war brav 
und hat sich immer wieder unter Tränen entschuldigt, aber 
du hast keinen Ton von dir gegeben, ganz egal, wie oft ich 
dich geschlagen habe. Zum Schluss hast du dann gemacht, 
was du wolltest, und ich fand keinen Zugang zu dir, da 
wusste ich einfach nicht mehr, was in dir vorgeht. Als du 
dann von der Polizei in Gewahrsam genommen wurdest, 
wollte ich dich eigentlich abholen, aber dann fürchtete ich, 
dass das falsch wäre, dass du nichts daraus lernen würdest. 
Ich dachte, dass ich dich von mir stoßen muss, dass ich dir 
das antun muss. Aber ich habe immer daran geglaubt, dass 
du dich wieder fängst.« 

Endlich konnte er mit mir darüber reden, wie es für ihn 
gewesen war, als ich noch ein Yankee war. 

»Du bist immer auf Konfrontation gegangen. Und jetzt 
bist du so erwachsen, dass wir so miteinander reden 
können. Damals wäre das unvorstellbar gewesen, es 
verändert sich wirklich vieles.« 

Er lächelte und streichelte mir über den Kopf. 

»Egal, wie sehr du mich auch geschlagen hast, du warst 
immer mein Vater.« 

In meiner Jugend hatte ich oft das Gefühl, dass sich mein 
Vater von mir abgewandt hatte. Dabei hätte ich mir so sehr 


gewünscht, dass er sich mir wenigstens ein einziges Mal 
zuwenden würde. Mein Herz schmerzte vor Einsamkeit, 
weil er mich nie wirklich wahrgenommen hatte, und ich 
hatte Angst vor ihm. Nicht, weil er mich geschlagen hatte, 
sondern weil ich mir nie sicher war, ob er mich liebte. 
Vielleicht war es ja er, den ich die ganze Zeit gesucht hatte. 

Nachdem ich im Erziehungsheim gelandet war, hatte 
einer der Betreuer zu mir gesagt: »Tendo, du machst 
immer gründlich sauber, auch wenn keiner von uns dich 
beobachtet. Und du regst dich nicht über die auf, die ihren 
Teil nicht erledigen. Eine wie dich habe ich hier noch nie 
erlebt. Ich verstehe wirklich nicht, wie du hier enden 
konntest.« 

Viele Erwachsene sagten damals, dass sie nicht 
verstehen konnten, wieso ich tat, was ich tat, und wieso ich 
diesen Weg nahm. Weder mein Umfeld noch irgendeine 
bestimmte Person waren schuld, dass ich in das 
Erziehungsheim kam. Ich wollte einfach nur Spaß haben, 
und das hatte ich auch. Eigentlich war ich schwach, aber 
gleichzeitig spielte ich mich auf und tat so, als wäre ich 
cool, und das Zusammensein mit meinen Freunden war mir 
das Wichtigste. Auf den Straßen der nächtlichen Stadt mit 
ihren Neonlichtern fühlte ich mich zu Hause. Ich war eben 
noch sehr jung und folgte ganz meinem Herzen und tat das, 
wozu ich Lust hatte, mehr nicht. 

»Vermutlich werde ich nicht mehr dazukommen, aber 
vielleicht könntest du Fujisawa-sans Grab suchen und sie 
besuchen?« 

»Natürlich.« 

Tantchen Fujisawa, die mein Vater im Krankenhaus 
kennengelernt hatte, hatte so viel für uns getan, aber 
nachdem Vater entlassen worden war und es mit unserer 
Familie abwärtsging, konnten wir sie nicht mehr besuchen. 
Danach hatten wir über mehrere Ecken gehört, dass sie 


gestorben sei, nachdem sie noch mehrmals die Klinik 
gewechselt hatte. Wie mein Vater dachte auch ich noch oft 
an sie - wir waren uns also doch in manchem ähnlich, und 
das machte mich glücklich. 

Kurz nach unserem Gespräch ging es mit Vaters 
Gesundheit immer schneller bergab. Eines Tages sagte er 
zu mir: »Takamitsu redet nicht viel, aber er ist ein guter 
Mann. Du musst zu ihm halten, denn er kümmert sich 
wirklich gut um dich. Bring ihn das nächste Mal mit, ich 
möchte mit ihm reden. Ich habe es nie geschafft für euch 
beide da zu sein, wie ein Vater es eigentlich tun sollte.« 

Ich hatte ihm die Scheidung bisher verheimlicht, hatte 
aber angenommen, dass er davon wusste Seine 
Tätowierung, Jibo Kannon, die Göttin des Mitgefühls, 
wachte stets mit den wachsamen Augen einer liebevollen 
Mutter über mich. 

Vielleicht wusste er deshalb, was tief in meinem Inneren 
in mir vorging. 

»Dann kommen wir nächste Woche zusammen.« 

»Das wäre schön.« 

Er lächelte mit den Augen und winkte mit seiner dürren, 
weißen Hand. 

Eine Woche später kam ich zusammen mit Takamitsu am 
Bahnhof in Yokohama an, denn ich wollte das Versprechen 
halten, das ich Papa gegeben hatte. Am Bahnhof nahmen 
wir ein Taxi und fuhren dann schweigend zu Maki. Vor dem 
Haus stand ein Krankenwagen mit offenen Türen. 

Lass es nicht mein Vater sein, dachte ich. Da sah ich aber 
schon Maki, die weinend hinter einer Trage, die von zwei 
Krankenpflegern getragen wurde, die Treppe herunterlief. 
Ich sprang sofort aus dem Taxi, rannte zu ihnen und rief: 
»Papa! Ich bin’s, Shoko! Kannst du mich hören?« 

»Shoko, du musst Maki verzeihen«, hauchte er und 
schloss die Augen, als würde er einschlafen. Im 


Krankenhaus kam er sofort auf die Intensivstation. 

»Bitte warten Sie draußen. Ihr Vater ist zu schwach, um 
jetzt mit Ihnen zu sprechen.« 

Der Arzt hielt uns mit der Hand auf und zog die Tür 
hinter sich zu. Hinter der Glastür rannten Ärzte und 
Schwestern hektisch hin und her. Maki setzte sich in die 
Raucherecke und flüsterte nur: »Papa ... Papa ...« Sie 
zitterte. 

»Shoko, ich habe Papa nur Kummer gemacht ...« 

Ich lehnte mich an eine Wand und ließ mich langsam zu 
Boden gleiten. Plötzlich öffnete eine Krankenschwester die 
Tür und rief: »Kommen Sie, schnell!« Doch im selben 
Moment ertönte auch schon das Piepsen des 
Elektrokardiogramms - Herzstillstand. Die Pulskurve 
verwandelte sich in eine gerade, horizontale Linie, und der 
Arzt sah auf die Uhr. 

»Zeitpunkt des Todes: zehn Uhr, zwölf Minuten.« 

Nur sechs Jahre nach Mamas Tod. 

Am 5. Oktober 1997 stieg mein Vater im Alter von 70 
Jahren um 10.12 Uhr in den Himmel auf, wo Mama 
bestimmt schon auf ihn wartete. Maki fiel auf die Knie und 
fing an, laut zu schluchzen. Ich weinte leise vor mich hin. 

Die Pfleger brachten Papa in die Trauerhalle. Er sah so 
friedlich aus, gar nicht wie damals, als ich Angst vor ihm 
gehabt hatte. 

Maki fuhr daraufhin nach Hause, um ein Foto von ihm 
und ihren Trauerkimono zu holen. 

»Papa ...«, ich legte meine Hände um sein Gesicht. Dabei 
fiel Watte heraus, die er in sein rechtes Ohr gestopft hatte, 
und ein Tropfen warmes Blut fiel auf meinen Handrücken. 

Ich musste daran denken, wie meine ganze Familie 
einmal, als wir noch Kinder waren, nach einem Sommerfest 
im Mondschein nach Hause gegangen war. Der Goldfisch, 
den ich gefangen hatte, schwamm in einer prallen 


Plastiktüte, und ich hatte einen kandierten Apfel in der 
Hand, der glänzte wie Porzellan, und Zuckerwatte, so leicht 
wie Schneeflocken. Ich war noch ziemlich klein und hatte 
eine ganze Menge Süßigkeiten bekommen, die ich sicher 
nach Hause bringen wollte. Auf einmal löste sich die 
Schnur meines Luftballons, die ich an meinem linken 
kleinen Finger festgeknotet hatte, und der Ballon schwebte 
vom Windhauch getrieben nach oben. Vergebens stellte ich 
mich auf die Zehenspitzen und versuchte ihn wieder 
einzufangen. Wohin war der Ballon damals wohl geflogen, 
fragte ich mich. 


Ich zog nun auch meinen Trauerkimono an und schlug 
immer wieder auf die buddhistische Klangschale, deren Ton 
meinem Vater den Weg in den Himmel weisen sollte. Das 
Echo hallte durch den stillen Raum, und das Geräusch 
erinnerte mich an das Glöckchen an dem Talisman, den 
Papa mir einmal an Neujahr geschenkt hatte. 

»Ich löse dich ab.« Maki setzte sich im Fersensitz neben 
mich und schlug nun die Klangschale. 

»Möchtest du etwas essen?«, fragte mein großer Bruder 
und stellte eine Tüte mit Reisbällchen auf einen Tisch. 

»Shoko-chan ...« Na-chan legte ihren Kopf in meinen 
Schoß, und ich biss in ein Reisbällchen, das salzig 
schmeckte wie Tränen. 

Zur Trauerfeier kamen auch Icchan und seine Eltern und 
drückten uns ihr Beileid aus. Sie verbeugten sich und 
wollten gerade Räucherstäbchen anzünden, als ich es nicht 
mehr aushielt und sie anschrie: »Was habt ihr hier zu 
suchen?« 

»Shoko, bitte nicht!«, flüsterte Maki. 

»Ach, sei still!« 

»Bitte, reg dich nicht auf«, bat mich Na-chan und 
klammerte sich an mich. 


»Ist gut, Na-chan«, beruhigte ich sie und strich mit 
zitternder Hand über ihren Rücken. 

Dann kam Takamitsu zurück, der für mich Papier und 
einen Umschlag besorgt hatte und mir nun beides mit 
einem Kugelschreiber zusammen überreichte. Ich schrieb 
einen Brief an meinen Vater und legte diesen zusammen 
mit meinem Glücksbringer-Glöckchen in den Sarg. Dann 
drückte ich noch einmal Papas Hand, die jetzt eiskalt war. 

Papa stieg als weißer Rauch in einen grauen Himmel auf, 
aus dem leichter Herbstregen fiel. Meine Tränen liefen wie 
Wasser und tropften sogar durch meine Hände, die ich vor 
mein Gesicht geschlagen hatte. 

Als Icchan begann, mit den dafür vorgesehenen Stäbchen 
die Knochen meines Vaters aufzusammeln, rief ich: »Ich 
will nicht, dass du ihn anfasst!« 

»Shoko, so redest du nicht mit meinem Mann«, sagte 
Maki empört und schlug mir gegen die Schulter. 

»Ja, und? Das ist mir doch egal!« 

»Schluss jetzt!«, schrie Takamitsu und gab mir zum 
ersten Mal eine Ohrfeige. 

»Keiner hat mir zu sagen, was ich tun soll. Und ihr drei, 
ihr verschwindet jetzt von hier, aber sofort.« 

Entschuldigungen murmelnd verbeugten sich Icchan und 
seine Eltern mehrmals und verließen schließlich den Raum. 

Daiki, Maki, Na-chan, Takamitsu und ich sammelten nun 
die Knochen auf und legten sie sorgfältig in eine Urne. 
Maki nahm sie mit nach Hause und begoss sie mit ihren 
Tränen. 


9. GETRENNTE WEGE 


Nach Papas Tod kam Maki endlich zur Vernunft und reichte 
die Scheidung ein. Dann fand sie einen Job als Hostess in 
einer Bar und fand sich auch mit der Tatsache ab, ihr Kind 
allein großzuziehen. Sie musste versuchen, Icchans 
horrende Schulden in Monatsraten zurückzubezahlen, denn 
Icchan und seine Eltern waren irgendwann plötzlich 
verschwunden, ohne ihre Schulden zu begleichen. Seitdem 
hatten wir nichts mehr von ihnen gehört. 

Anders als damals nach Mamas Tod stürzte ich mich jetzt 
noch viel mehr als vorher auf meine Arbeit. Ich traf mich 
sogar an meinem freien Tag mit meinen Kunden, machte 
mehr Werbung für mich und arbeitete mit noch mehr 
Energie. Als ich dann 30 wurde, eröffnete ich sogar zum 
ersten Mal in meinem Leben ein Sparkonto, weil es etwas 
gab, das ich unbedingt haben wollte. Takamitsu sah ich 
kaum mehr, da iich die meiste Zeit arbeitete. 

In dieser Zeit erhielt ich einen Brief von meinem Bruder 
mit einem Foto. Er war von seiner Firma ins Ausland 
versetzt worden, hatte dort eine Frau kennengelernt, die 
ein Jahr jünger war als ich, und diese nun geheiratet. Auf 
dem Foto waren die beiden glücklich lächelnd zu sehen, 
und ihr Gesichtsausdruck erinnerte mich ein bisschen an 
Mama. Aus dem Brief ging deutlich hervor, wie gut es 
meinem Bruder ging, und das freute mich wirklich sehr für 
ihn. 

Als ich den Brief auf dem kleinen Altar abstellte, auf dem 
auch Fotos meiner Eltern standen, hatte ich das Gefühl, 
dass sie ebenfalls zufrieden lächelten. 


»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Shoko-chan!« 


Die Mama-san des Clubs, in dem ich arbeitete, schenkte 
mir zum 31. Geburtstag ein Kleid. Sie hatte natürlich längst 
bemerkt, dass ich sogar im Sommer nur langärmelige 
Kleidung trug, und wahrscheinlich vermutet, dass ich 
tätowiert war, obwohl ich ihr nichts erzählt hatte. Auf jeden 
Fall suchte sie ein Kleid mit langen Ärmeln in einer 
knalligen Farbe für mich aus. 

»Du wirst bald die Nummer eins, wirst schon sehen«, 
sagte sie mit einem freundlichen Lächeln, als wir aus der 
Boutique kamen. Aber ich war nicht die Einzige, die sich 
anstrengte. 

Maki war in ihrer Bar in kürzester Zeit zur Nummer eins 
aufgestiegen. Sie hatte gelernt, sich nicht mehr auf Männer 
zu verlassen, und war enorm willensstark. Wenn die 
anderen Hostessen, die schon länger in der Bar arbeiteten, 
über sie lästerten, dann spornte sie das nur zu noch mehr 
Anstrengung an. 

Irgendwann fragte ich sie, ob sie nicht wieder einen 
Freund haben wolle, aber sie meinte nur: »Es ist nicht so 
einfach, einen guten Mann zu finden. Aber was ist mit dir, 
Shoko?« 

»Ich habe keine Zeit für so was, ich muss mich auf die 
Arbeit konzentrieren.« 

»Sag mal ehrlich, du liebst Taka immer noch, oder?« 

»Maki-chan!« 

»Es tut mir unendlich leid, Shoko. Wenn ich mich früher 
von Icchan hätte scheiden lassen und wir euch nicht so auf 
der Tasche gelegen hätten, dann ...« 

»Nein, das hat mit dir nichts zu tun. Es lag an mir ...« 

»Aber wir beide werden glücklich werden, stimmt’s?« 

»Ja bestimmt.« 

»Shoko, mein nächster Mann wird ganz toll sein.« 

Ich erwiderte lachend: »Das wird aber auch Zeit.« 


»Da redet die Richtige. Wer hat denn diese fette 
Tätowierung am Körper?« 

»Ich dachte, wir wollten nicht mehr darüber sprechen?« 

»Ich mache mir eben immer Sorgen um meine kleine 
Schwester, ganz egal, wie alt du bist. Sonst haben wir ja 
auch niemanden mehr.« 

»Ach, Maki-chan ...« 

»Meinst du wirklich Shoko, dass du dich in der Sache mit 
Taka richtig entschieden hast?« 

»Ja.« 

»Weißt du, Shoko, mach dir keine Gedanken wegen der 
Tätowierung. Wenn sich ein Mann davon abschrecken lässt, 
dann ist er es sowieso nicht wert.« 

»Danke.« 

Maki hörte sich endlich wieder an wie meine große 
Schwester. 

»Bis bald!«, rief sie noch, bevor sie wild winkend den Zug 
verließ. Ich aber setzte meine Kopfhörer auf, schloss die 
Augen und ließ mich vom Rhythmus des Liebeslieds 
Automatic von Hikaru Utada und den Bewegungen der 
Bahn hin und her schaukeln. 


Als ich 32 wurde, hatte ich schon eine Menge gespart. Ich 
suchte nach einem Grab für die Asche meiner Eltern in der 
Nähe meiner Wohnung und war überrascht, wie teuer so 
eine Grabstelle war. Endlich fand ich über das Internet 
etwas Passendes, aber mein Geld reichte noch lange nicht 
dafür. Doch ich gab nicht auf und war überzeugt, dass ich 
eines Tages eine Grabstelle in meiner Nähe finden würde. 


Eines Tages rief Na-chan an. »Kann ich morgen zu dir 
kommen’?« 
»Klar, was ist denn los?« 


»Mein Freund und ich möchten heiraten und er würde 
dich gern um deinen Segen bitten. Ich finde ja, dass wir 
das Ganze nicht so förmlich angehen müssen, weil Mama 
und Papa tot sind. Aber er möchte es unbedingt.« 

Schon allein deshalb war mir der junge Mann gleich 
sympathisch. Er schien gute Manieren zu haben, hieß 
Yamamoto, war Grafikdesigner und zwei Jahre älter als Na- 
chan. 

Als ich ihn dann kennenlernte, war er wie erwartet 
zurückhaltend und freundlich. Er verbeugte sich vor dem 
Altar mit dem Bild meiner Eltern, die von ihrem Foto 
herablächelten, und erzählte ihnen von der Verlobung. 

Die beiden trugen Ringe an ihren Händen und wirkten 
auf mich sehr glücklich. Da Yamamoto wusste, dass wir uns 
lange nicht gesehen hatten, klappte er nach dem 
Abendessen seinen Laptop auf, um ein bisschen zu 
arbeiten. So hatten Na-chan und ich genügend Zeit, uns in 
aller Ruhe zu unterhalten. 

Vor dem Schlafengehen zündete er am Altar 
Räucherstäbchen an und verbeugte sich. Diesem Mann 
konnte ich Na-chan wirklich anvertrauen. 

Als Natsuki und Yamamoto am nächsten Morgen 
aufbrachen, meinte er zum Abschied: »Vielen Dank, dass 
wir kommen durften. Und besuch uns doch einmal in 
Hiroshima.« 

»Gerne. Und pass gut auf Na-chan auf.« 

»Versprochen!« 

»Und du, Shoko, pass auch auf dich auf, damit du nicht 
krank wirst.« 

Kaum zu glauben, dass sich meine kleine Schwester allen 
Ernstes Sorgen um mich machte. Na-chan war wirklich 
längst erwachsen geworden, nur war es mir bisher nicht 
aufgefallen. Doch jetzt fiel mir ein Stein vom Herzen. 


Nachdem sie weg waren, nickte ich kurz auf dem Sofa 
ein -schließlich hatte ich an diesem Tag frei -, bis draußen 
vor dem Haus jemand hupte. Ich stand auf, sah aus dem 
Fenster und entdeckte auf der Straße eine schwarze 
Limousine, die ich nicht kannte. Als ich mich gerade 
abwenden wollte, rief plötzlich jemand: »Hallo, Shoko!« 

»Taka?« 

»Komm mal kurz runter!« 

Ich rannte die Treppe herunter. 

»Ich bin spät dran, aber trotzdem herzlichen 
Glückwunsch zum Geburtstag!« 

Takamitsu drückte mir einen Umschlag in die Hand, in 
dem sich 500 000 Yen (etwa 4600 Euro) befanden. 

»Das ist für die Grabstelle.« 

»Woher weißt du das?« 

»Na ja, das war nicht wirklich schwer zu erraten.« 

»Ich weiß nicht, ob ich das annehmen kann.« 

»Das ist das Einzige, was mir eingefallen ist, um dir eine 
Freude zu machen.« 

»Aber du hast doch jetzt eine Freundin, ich ...« 

»Ich würde mich freuen, wenn du es annimmst. Ich habe 
dich nie richtig glücklich gemacht, obwohl ich es deinem 
Vater versprochen hatte.« 

»So ein Unsinn, du hast genug für mich getan.« 

»Shoko, dein Vater war auch für mich wie ein Vater. Sag 
jetzt nichts mehr und nimm es einfach, bitte.« 

»Vielen Dank.« 

»Und arbeite nicht zu viel.« 

»Ist gut.« 

»Und pass auf, dass du dich nicht in irgendeinen Mist- 
kerl verliebst«, ermahnte mich Takamitsu mit einem leisen 
Lächeln. 

»So schnell, wie ich mich verliebe, kann das schon 
passieren. Aber im Ernst, das wird nicht vorkommen«, 


antwortete ich grinsend. 

»Versprochen?« 

Ich sah ihm fest in die Augen und nickte, genau wie 
damals, als er mir den Heiratsantrag gemacht hatte. 
Takamitsu hatte mir nie gesagt, dass er mich liebte, aber er 
war immer für mich da gewesen. Und nun, da er wieder 
angefangen hatte, sein eigenes Leben zu führen, gab es 
kein Zurück mehr für uns. Auch ich musste in die Zukunft 
schauen und endlich meinen eigenen Weg finden. 

Da auch mein Bruder Daiki etwas Geld beisteuerte, 
konnte ich endlich eine Grabstelle kaufen, die sich ganz in 
der Nähe des Tempels befand, wo auch der Samurai 
Toyama no Kin-san**|»Hinweis]| lag. Papa hatte die 
Fernsehserien über Kin-san geliebt, also nahmen wir an, 
dass er sich darüber freuen würde. Und wenn Papa 
glücklich war, dann würde es Mama auch sein. 


Die Tage wurden schon langsam kürzer, als wir endlich die 
Überreste meiner Eltern in der Grabstätte zur Ruhe 
betteten. Am Abendhimmel strahlten die dicken Smog- 
Wolken über Tokio in einem kräftigen Pink. Das erinnerte 
mich an den Kirschbaum in unserem alten Garten, und auf 
einmal hatte ich das Bild meiner Mutter vor Augen, wie sie 
liebevoll und sanft lächelte. Ich schloss die Augen und 
atmete tief ein. Dann tauchte ich aus meinen nostalgischen 
Erinnerungen wieder auf. 

»Shoko-chan, kommst du?« 

Mamas Hände waren immer warm gewesen, wenn ich 
neben ihr herlief und meine Hand in ihrer versenkt hatte. 
Ich hoffte, dass meine Eltern sich hier wohlfühlen würden, 
wenn sie nun nebeneinander ruhen konnten. 

Seit dem Tod meiner Mutter waren neun Jahre vergangen 
und drei seit dem Tod meines Vaters. Ich dachte zurück an 
mein bisheriges Leben und daran, welche Rolle meine 


Eltern darin gespielt hatten. Tränen stiegen in mir hoch 
und die Flamme der Kerze, die ich an der Grabstätte 
entzündet hatte, verschwamm vor meinen Augen und 
erinnerte mich an Glühwürmchen, die im Wind tanzten. 
Alles, was mir meine Eltern hinterlassen hatten, waren 
Erinnerungen, aber die waren mir wichtiger als alles 
andere auf der Welt. Um ihnen eine gute Tochter zu sein, 
war es jetzt zu spät, diese Grabstätte war das einzig Gute, 
was ich noch für sie tun konnte. So konnte ich ihnen nahe 
sein, und sie würden nie getrennt werden. Und vielleicht 
fand Papa hier endlich die Ruhe, um meinen Brief zu lesen, 
den ich ihm in den Sarg gelegt hatte. 


Papa, 


ich hatte dich immer lieb, seit ich ein kleines Mädchen 
war. Aber jedes Mal, wenn dich eine Hostess betrunken 
nach Hause brachte, hatte ich Angst, dass sie dich uns 
wegnehmen würde und du nie wiederkämst. Und ich 
war überzeugt, dass auch Mama uns verlassen würde, 
wenn du gingest. Das wollte ich natürlich nicht, und ich 
wollte dich auch nie wütend machen. Deshalb habe ich 
immer sehr genau auf deine Launen geachtet, denn ich 
wollte dich nicht verlieren. 


Dann mussten wir unser Zuhause aufgeben und alles 
andere. Und ich konnte Mamas Traum, ein Haus zu 
kaufen, in dem wir alle zusammen leben würden, nicht 
erfüllen. Ich konnte nicht einmal das Versprechen 
halten, mit Takamitsu zusammenzubleiben. Es tut mir 
wirklich leid, dass ich euch so viel Kummer gemacht 
habe. Bitte verzeih mir. Ich lege den Glücksbringer bei, 
den du mir vor langer Zeit geschenkt hast. Er ist mein 
größter Schatz und deshalb soll er jetzt dir gehören. 


Ich hoffe, dass Mama und du vom Himmel aus 
weiterhin auf mich aufpasst. 


Shoko 


An meinem 33. Geburtstag bekam ich ein Päckchen von 
Maki. Ich löste das gekräuselte Geschenkband und faltete 
das orangefarbene Papier auseinander. Ein beiger 
Kaschmirschal, eine Karte und ein Brief von Papa kamen 
zum Vorschein. Diesen Brief hatte Papa, kurz bevor er 
gestorben war, Maki mit den Worten anvertraut: »Gib ihn 
Shoko, sobald sie zur Ruhe gekommen ist.« 


Liebe Shoko, 


du bist immer so ein liebes Mädchen gewesen, schon 
als Kind hast du dich stets gut um unsere Tiere 
gekümmert. Wenn ich an dein gutes Herz denke, 
könnte ich weinen. Eigentlich wollte ich Takamitsu 
noch einmal sagen, dass er gut auf dich aufpassen soll, 
doch ich glaube, dass ich dazu keine Zeit mehr habe. 
Ich denke, du bist immer noch so gutherzig wie damals 
als kleines Mädchen. Nur um deine Gesundheit mache 
ich mir Sorgen. Bitte arbeite nicht zu viel. Und als 
Letztes noch dies: Bitte hör nie auf an dich zu glauben! 


Dein Vater 


Es war, als hätte mir mein Vater vom Himmel aus eine 
Antwort geschickt, und das machte mich sehr glücklich. 
Endlich verstand ich auch, dass ich die Männer, in die ich 
mich verliebt hatte, stets mit meinem Vater verglichen 
hatte. 

Nachdem ich den Brief gelesen hatte, faltete ich ihn 
ordentlich zusammen und steckte ihn wieder in den 


Umschlag. Dann beschloss ich, meine Arbeit als Hostess zu 
kündigen. 

»Ich möchte am Ende des nächsten Monats aufhören«, 
teilte ich Mama-san mit und sie war einverstanden. 

Ich legte mich noch einmal richtig ins Zeug, denn die 
Nummer eins lag nur ganz knapp vor mir. Damals war ein 
Rechtsanwalt mein bester Kunde, der im Club sehr viel 
Geld ausgab und so dafür sorgte, dass ich einen guten 
Umsatz erzielte. 

Als die Kirschbäume ihre Blüten verloren, kam mein 
letzter Arbeitstag und mit ihm viele nostalgische 
Erinnerungen. Da alle seit einem Monat Bescheid wussten, 
kamen meine Stammkunden in die Bar, und wer nicht 
selbst kommen konnte, schickte einen Blumenstrauß. Weil 
ich mein Gehalt erst am Zehnten des nächsten Monats 
erhalten würde, wusste ich nicht, wie gut ich mich 
geschlagen hatte. Aber da ich so hart wie möglich 
gearbeitet hatte, musste ich mir auf jeden Fall nichts 
vorwerfen. 

Bevor ich den Club verließ, besah ich mir jeden Strauß 
ganz genau und las die dazugehörigen Karten durch. Es 
gab viele liebe Worte, die mich wirklich sehr glücklich 
machten. Auch Takamitsu hatte mir einen Strauß mit Karte 
geschickt. »Ich bin stolz auf dich und hoffe, dass du in aller 
Ruhe das findest, was du wirklich machen willst.« 

Sein Blumenstrauß war der einzige, den ich mit nach 
Hause nahm. 

»Behaltet doch bitte die Blumen im Club, ich nehme nur 
die Karten mit.« 

»Gut, aber bist du dir sicher, dass du nicht alle 
mitnehmen möchtest?« 

»Ja, einer reicht mir, danke.« 

»Schon klar sonst wird das Taxi ja zum 
Blumenlieferanten«, meinte einer der Jungs, und alle 


lachten laut. 

»Ich danke euch für alles. Die Zeit mit euch war wirklich 
schön.« 

»Du kannst dich auf jeden Fall schon mal auf die 
Abrechnung nächsten Monat freuen«, meinte Mama-san 
und lächelte mit ihren perfekt geschminkten roten Lippen. 
Dann schlug sie mit ihrer verführerischsten Stimme vor: 
»Heute ist Shoko-chans letzter Tag. Sollen wir ausgehen 
und feiern?« 

Ich lehnte ihr Angebot allerdings dankend ab, bestellte 
mir ein Taxi und rief auf dem Nachhauseweg Takamitsu auf 
dem Handy an. 

»Vielen Dank für die Blumen.« 

»Und, was wirst du jetzt machen?« 

»Zuerst werde ich mir einen Job suchen, den ich tagsüber 
machen kann. Und dann werde ich das tun, was ich schon 
immer wollte: Ich werde ein Buch schreiben.« 

»Du willst ein Buch schreiben?« Taka lachte. 

»Ich wusste, dass du mich auslachen würdest, aber ich 
meine es ernst.« 

»Ich verstehe, aber hast du nicht Angst, dass du es 
alleine nicht schaffst?« 

»Nein.« 

»Es wird sicher nicht einfach werden, aber lass dich nicht 
unterkriegen.« 

»Nein, keine Sorge.« 

»Und pass auf deine Gesundheit auf.« 

»Ja, mach ich, auf Wiedersehen, Taka.« 

Ich drückte ein paar Tasten auf meinem Handy, dann 
erschien die Nachricht: Takamitsu - Sind Sie sicher, dass 
Sie diesen Eintrag löschen wollen? 

Ich drückte auf Ja. 

Eintrag gelöscht. 

»Entschuldigung, Könnten Sie bitte hier halten?« 


»Klar, aber sind Sie sicher, denn es ist noch ein 
ziemliches Stück bis zu Ihrer Adresse.« 

»Ich habe Lust, ein bisschen zu laufen.« 

»Wie Sie wünschen«, meinte der Taxifahrer und hielt das 
Taxameter an. 

»Bitte vergessen Sie nichts im Taxi.« 

»Ja, vielen Dank.« 

»Brauchen Sie eine Quittung?« 

»Nein, nicht nötig.« 

Ich stieg mit dem Blumenstrauß in meinen Armen aus, 
und nachdem ich die Autotür geschlossen hatte, lief ich zu 
Fuß mitten in der Nacht eine Weile die Straße entlang. Bis 
ich plötzlich ein Miauen hörte. Zwischen dem Geklacker 
meiner Absätze war das Maunzen eines kleinen Kätzchens 
zu hören. 

»Wo bist du denn?«, rief ich leise und blickte mich nach 
allen Seiten um. 

Miau! 

Ich konnte das Kätzchen hören, sah es aber nicht. 
Schließlich ertönte ein Rascheln, dem ich folgte, und da 
entdeckte ich das Kätzchen, das jammernd in einem 
Müllbeutel am Straßenrand saß. Das arme Ding war ganz 
schmutzig und völlig entkräftet. 

»Du arme Kleine, du bist auch ganz allein. Willst du 
vielleicht bei mir wohnen?« 

Miau! 

»Dann müssen wir uns als Erstes einen hübschen Namen 
für dich überlegen.« 

Ich nahm die kleine Katze auf den Arm und sah in den 
Nachthimmel hinauf. Es war Vollmond. 


Ich musste oft über den Mond nachdenken, denn der Mond 
nimmt zu und ab, ganz egal was geschieht. Höhen und 
Tiefen so wie in meinem Leben. Meine Geburt entsprach 


dem Neumond, als ich meinem Geliebten folgte, war es 
vergleichbar mit einer schmalen Mondsichel und nach 
unserer Hochzeit mit einem Halbmond. Jetzt war ich 
wieder allein, doch war mein Zustand nun wie ein 
Vollmond? Konnte ich, die ich doch so schwach war, stark 
werden und mich weiterentwickeln? 

Aber selbst wenn ich scheitern sollte, dann musste ich es 
eben noch einmal versuchen, so wie auch der Mond immer 
wieder neu zu- und abnahm. Ganz egal, wo ich war und was 
ich tat, der Mond würde immer milde lächelnd auf mich 
herabsehen. 

Dieses Mal würde ich mich selbst nicht belügen oder 
Dinge schönreden, und ich würde auch nicht mehr in den 
Zustand zurückfallen, als ich meinem Vater nicht mehr in 
die Augen sehen konnte. Und eines Tages würde auch ich 
sicherlich jemanden finden, für den ich die Nummer eins 
wäre. Und dann würde der Mond bestimmt noch 
strahlender auf mich herablächeln. 


Am Zehnten des Monats besuchte ich Mama-san, um mein 
Gehalt abzuholen. 

»Gut gemacht Shoko, du bist die Nummer eins!« 

Ich streckte höflich beide Hände aus - deren Finger 
diesmal keine künstlichen Nägel zierten - und nahm den 
Umschlag an. Er war richtig schwer und erzeugte in mir 
das zufriedene Gefühl, etwas erreicht und geschafft zu 
haben, so wie damals, als ich noch klein war und Radfahren 
lernte. 

»Shoko-chan, hierher, hierher!« 

Mama stand ein Stückchen entfernt und winkte mir zu. 

»Shoko, nicht nach hinten sehen. Ich halte dich fest, 
keine Sorge, du musst nur kräftig in die Pedale treten«, 
feuerte mich mein Vater an. 

Der Lenker wackelte. 


»Gut festhalten. Nicht umdrehen, nur nach vorne sehen 
und treten, noch schneller treten.« 

Langsam hörte ich auf zu schwanken, und dann ließ Papa 
plötzlich los. 

»Jetzt fährst du ganz allein!« 

Ich flog dahin wie der Wind. 

Mama, Papa, ich danke euch für alles. 


Shoko Tendo, 2004 


NACHWORT DER 
TASCHENBUCHAUSGABE 


Vor zwei Jahren, 2004, habe ich angefangen, dieses Buch 
zu schreiben. Ich war plötzlich allein und habe mich 
gefragt, was ich eigentlich kann und was ich will. Ich habe 
viel über meine Zukunft nachgedacht und darüber, was 
bisher geschehen war. 

Mit zwölf Jahren bin ich auf die schiefe Bahn geraten, 
dann kamen meine Drogenerfahrungen, ich wurde 
sexsüchtig und hatte Affären mit verschiedenen 
verheirateten Männern. Das alles aufzuschreiben war mir 
erst wahnsinnig unangenehm, doch mittlerweile kann ich 
entspannt damit umgehen und sogar darüber lachen, denn 
meine Vergangenheit habe ich endgültig hinter mir 
gelassen. 

Es ist mir gelungen, meinen großen Traum zu 
verwirklichen, ein Buch zu schreiben, und das obwohl ich 
nicht besonders gebildet bin. Ich habe das natürlich nur 
geschafft, weil mir viele Menschen dabei geholfen haben. 
Dennoch war es oft schwierig, den richtigen Schreibstil zu 
finden, und manchmal konnte ich auch einfach nicht 
weiterschreiben. 

Aber der wunderbare Brief meines Vaters hat mich 
immer wieder daran erinnert, dass es nicht wichtig ist, 
mich beson-ders gut darzustellen oder gut auszudrücken, 
sondern dass es vielmehr darauf ankommt, ehrlich zu sein 
und mir treu zu bleiben. 

Der erste geplante Erscheinungstermin musste allerdings 
verschoben werden und wahrscheinlich habe ich alle 
Beteiligten ziemlich genervt. So bin ich eben. 


Trotzdem haben mir viele weiterhin geholfen und so 
konnte das Buch schließlich auch erscheinen. 

Mein Lebensweg bis heute war ähnlich. Da haben 
ebenfalls viele Menschen mitgewirkt. Es gab auch einige 
Dinge, über die ich hier nicht schreiben konnte, aber ich 
habe in diesem Buch mein halbes Leben so genau wie 
möglich geschildert. Früher habe ich Menschen nicht nur 
körperlich, sondern auch mit Worten verletzt, und dafür 
schäme ich mich noch heute. 

Aber immerhin entwickle ich mich immer noch weiter. 
Auch wenn ich komplizierte Sachverhalte manchmal nicht 
so gut begreife, ich denke, dass man erwachsen wird durch 
die Erfahrungen, die man macht - die Liebe, die einem das 
Herz zerreißt, das Lachen oder die Trauer. Man tastet 
zuerst blind umher, bis man schließlich den Platz findet, an 
den man gehört. Doch das ist alles andere als einfach. 

Auch Menschen, die anscheinend sehr erfolgreich sind, 
haben bestimmt ihre Schwierigkeiten, die andere vielleicht 
nur nicht sehen. Solche Menschen glauben jedoch fest an 
sich, und deswegen haben sie auch Erfolg. Das Wichtigste 
im Leben sind keine Äußerlichkeiten, sondern dass man 
versucht, sein Inneres zu verbessern. 

Es ist auch egal, wie viele Umwege man gehen muss, um 
das zu erreichen, was man wirklich möchte. Aber letztlich 
macht einen nichts glücklicher, denn es bringt einen an den 
Platz, an den man gehört. Die Antwort auf die Frage, was 
man im Leben erreichen möchte, liegt immer in einem 
selbst. Die äußeren Umstände passen sich dem dann an. 

Ich will keine meiner Erfahrungen leugnen, auch wenn 
manche Leser Teile meines Lebens vielleicht für sinnlos 
erachten. 

Ich will auch nicht schreiben, was ich den Lesern mit 
meinem Buch sagen möchte. Mir reicht es schon, wenn 


meine Leser meine Erzählung nachempfinden können und 
sich ihre eigenen Gedanken dazu machen. 

Sicher gibt es in diesem Buch einige Stellen, die 
sprachlich ungeschliffen und vielleicht schwer zu lesen 
sind, dafür entschuldige ich mich. 

Ich werde mich bemühen, mich zu einer Autorin zu 
entwickeln, die ein Buch schreiben kann, das Sie zu neuen 
Orten bringt, neue Landschaften vor Ihren Augen 
entstehen lässt und Ihr Herz gefangen nimmt. 

Ich möchte an dieser Stelle noch einmal betonen, dass 
dieses Buch ein belletristisches Werk ist, das auf den 
Erfahrungen meines Lebens beruht. Die Namen der 
Personen, die Organisationen, Firmen oder teilweise auch 
Orte sind frei erfunden. Ich würde mich freuen, wenn Sie 
mir Ihre Meinung zu meinem Buch schreiben würden, oder 
gern auch etwas anderes. 

Als Letztes möchte ich mich bei allen bedanken, die an 
der Veröffentlichung mitgearbeitet haben: bei Shusuke 
Wakui, dem Autor von Fukkatsu no Hibi (Tag der 
Wiedergeburt, Bungeisha-Verlag, Japan), allen Mitarbeitern 
im Verlag, die Freunde für mich geworden sind und mir 
wichtige Erkenntnisse eröffnet haben. Ich möchte mich aus 
tiefstem Herzen bedanken. 

Vielen Dank auch an alle Leser, die dieses Buch bis zur 
letzten Seite gelesen haben. Ich freue mich, wenn Sie auch 
mein nächstes Buch lesen. 


Shoko Tendo 


KOMMENTAR - WELCHE FARBE HAT 
DER MOND JETZT? 


Manabu Miyazaki 


Eigentlich wollte ich Ich, Tochter eines Yakuza nicht lesen. 

Und um ehrlich zu sein, hatte ich Angst davor, es zu 
lesen, weil ich befürchtete, dass es bei mir traurige 
Erinnerungen wecken würde. Als ich es dann zu Ende 
gelesen hatte, war es auch genau so, wie ich es mir 
gedacht hatte, aber gleichzeitig hat mich das Ganze auch 
sehr berührt. 

Ganz egal, wie übel das Schicksal einem mitspielt, wie 
grausam das Leben sein kann, man kann sich dagegen 
auflehnen, die Herausforderung annehmen und in diesem 
Leid herausfinden, was wirklich in einem steckt. Beim 
Lesen von Ich, Tochter eines Yakuza erkannte ich viel von 
dem Milieu wieder, in dem auch ich aufgewachsen bin, 
erfuhr von vielen Erfahrungen, die ich auch gemacht habe. 


Mama und Sukiyaki 
Die Mutter nimmt für die Kinder einer Yakuza-Familie eine 
etwas andere Stellung ein als in normalen Familien. Sie 
gehorcht widerspruchslos jedem Wort ihres gewalttätigen 
Ehemanns, der nur macht, was ihm gefällt, und für die 
Kinder ist sie der Inbegriff der Mütterlichkeit. 

Meine Mutter wurde 1913 geboren und war eine typische 
Frau des alten Japan. Das galt auch in puncto Essen bei uns 
zu Hause. Wenn für eines von uns Kindern etwas 
Außergewöhnliches anstand, zum Beispiel ein Sportfest in 
der Schule, machte sie am Abend vorher Sukiyaki, damit es 
uns Kraft gab. Für sie war Sukiyaki etwas Besonderes und 
sie war davon überzeugt, dass es uns die nötige Kraft 
geben konnte. Anscheinend gilt das auch für die Mutter 
von Shoko Tendo. 


Ich habe übrigens eine traurige Erinnerung an Sukiyaki. 
Mein Bruder und ich hatten von unserem Vater, einem 
Yakuza, ein Abbauunternehmen übernommen, wegen 
unseres schlechten Managements ging es allerdings 
bankrott. Das war vor genau 25 Jahren, ich war 35. Damals 
kam ich aus verschiedenen Gründen zu dem Schluss, dass 
es am besten wäre, Selbstmord zu begehen. An einem 
Nachmittag plante ich daher, mich am nächsten Tag 
umzubringen. Ich versteckte mich damals in einer 
winzigen, heruntergekommenen Wohnung vor einem 
Schuldeneintreiber. Völlig unerwartet kam plötzlich meine 
Mutter vorbei und meinte: »Manabu, ich mache Sukiyaki 
für dich.« Dann ging sie in die Gemeinschaftsküche des 
schäbigen Wohnhauses, kochte den Reis und bereitete das 
Sukiyaki zu. 

Meine Mutter hat damals mit keinem Wort gesagt, dass 
ich mich nicht umbringen solle. Sie hatte nur lächelnd 
erwähnt: »Das ist eine Delikatesse, echtes Matsusaka- 


Fleisch.« Aber ihr Lächeln in diesem Augenblick hat mich 
davon abgehalten, mein Leben zu beenden. 

Ein Jahr bevor das ganze Bankrott-Chaos begann, wurden 
mein Bruder und ich in ganz Japan wegen illegaler 
Geschäftspraktiken von der Polizei gesucht. Bevor ich mich 
stellte, meinte meine Mutter zu mir, dass ich mir keine 
Sorgen wegen dem machen solle, was kommen würde. Ich 
sollte einfach nicht mehr sagen, als unbedingt nötig war. 
Dabei hatte sie den gleichen Blick in den Augen wie dann, 
als sie mir lächelnd sagte, dass es Matsusaka-Fleisch sei. 

Zehn Jahre danach ist sie gestorben, und wir 
beschlossen, ihr ihre Lieblingsdinge in den Sarg zu legen. 
Als meine Schwester und mein Bruder Sachen 
hineinlegten, fiel mir auf, dass Mamas Lieblingsbrille aus 
Schildpatt nicht dabei war. 

Und meine Schwester wusste auch, warum. Sie hatte die 
Brille versetzt, um das Sukiyaki mit Matsusaka-Fleisch 
zuzubereiten, das ich vor zehn Jahren gegessen hatte. Bei 
Sukiyaki muss ich daher immer voller Trauer an meine 
Mutter denken. 


Die Geschäfte der Yakuza 
Shoko Tendos Vater war ein Yakuza so wie auch mein Vater. 
Ihr Vater fing eine Firma an, die scheinbar erfolgreich lief, 
doch zum Scheitern verurteilt war, gerade weil er ein 
Yakuza war. Das war bei meiner Familie fast genauso. 

Die Männer der Yakuza sind schreckliche Angeber und 
gleichzeitig auch sehr stur. Wären sie nur so eitel und 
eigensinnig wie jeder andere, wären sie nie Yakuza 
geworden. Yakuza sind über die Maßen stur und eitel. 
Deshalb werden sie entweder unglaublich erfolgreich oder 
aber scheitern spektakulär. Und im Geschäftsbereich sind 
eben genau diese typischen Eigenschaften oft der Auslöser 
für das Scheitern. Das wird besonders deutlich, wenn 
Yakuza mit Schulden konfrontiert werden. 

Yakuza kommen ziemlich einfach an Bargeld heran, eben 
weil sie Yakuza sind. Sie können sich Millionen besorgen, 
auch ohne Sicherheiten, allerdings zu absurden Zinsen. 
Unter Yakuzas reicht das Yakuzasein an sich als Sicherheit 
beim Geldleihen. Da gibt es keine lästigen Dinge wie 
Sicherheiten, Bürgschaften, Geschäftspläne oder 
Ähnliches, wie es normale Banken fordern. 

Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass der 
Körper eines Yakuza seine Sicherheit ist. Auf jeden Fall 
können sich Yakuza problemlos große Mengen von Geld 
beschaffen, und genau das ist das Fatale. Auch dabei habe 
ich ähnliche Erfahrungen gemacht wie Shoko Tendo. 

Heutzutage gibt es keinen einzigen Geschäftsbereich, der 
so viel Gewinn abwerfen würde, dass es lohnend wäre, 
Geld mit extremen Zinsen von zehn Prozent in zehn Tagen 
zu verwenden. Wer auf solche Kredit zurückgreift, der 
endet in der Pleite. Und so gerät der Yakuza durch seine 
außerordentliche Eitelkeit und Sturheit in eine viel 


schlimmere Lage, als jeder normale Mensch, der Insolvenz 
anmelden muss. 

Wenn Yakuza bankrottgehen, verschanzen sich diese 
stolzen Männer oft zu Hause oder verschwinden bei Nacht 
und Nebel. Im Gegensatz dazu schlucken viele Frauen 
schon sehr bald ihren Stolz herunter und nehmen einen 
Halbtagsjob an, um die Familie zu ernähren. Ihr 
Überlebenswille ist das ganze Gegenteil von der Eitelkeit 
und Sturheit ihrer Ehemänner, und so sollte man eigentlich 
betonen, dass das Herz von Yakuza-Frauen, die für 
gewöhnlich so zurückhaltend im Hintergrund stehen, 
wesentlich stärker ist als das der ach so männlichen 
Yakuzas. 


Abwärts 
Shoko Tendo schreibt, dass sie in der Mittelstufe auf die 
schiefe Bahn geraten ist. Bei mir kam das etwas später. 

Das Alter, in dem man abstürzen kann, ist bei Männern 
und Frauen oft unterschiedlich. Anscheinend geraten 
Mädchen früher auf die schiefe Bahn als Jungen. Ich 
interessiere mich schon lange dafür, wie dieser Prozess 
funktioniert. Denke ich über meine eigenen Erfahrungen 
nach, dann ging es für mich damit los, dass ich 
erwachsener sein wollte. Es war ein Versuch, auf jeden Fall 
erwachsener zu wirken. Wer erwachsen ist, muss nicht in 
die langweilige Schule, und dessen Eltern schimpfen nicht, 
wenn er schon morgens in Kinos oder ins 
Vergnügungsviertel geht. Darum schien es mir 
erstrebenswert, so schnell wie möglich erwachsen zu 
werden. 

Aber es braucht seine Zeit, um wirklich erwachsen zu 
werden. 

Doch Zeit war genau das, was ich dem Ganzen nicht 
geben wollte. Also machten meine Freunde und ich 
vermeintlich erwachsene Dinge, um erwachsen zu 
erscheinen. Ein paar von uns, die das gleiche Interesse 
hatten, schlossen sich dann zu einer Gang zusammen. 

Innerhalb der Gruppe galt derjenige als besonders cool, 
der uns am erwachsensten erschien. Er wurde von den 
anderen geradezu verehrt, wenn er besonders radikal und 
»böse« war oder verbotene Dinge tat. Deshalb gab es in 
der Gang auch einen ständigen Konkurrenzkampf darum, 
wer der Wildeste von allen war. Wir begannen mit 
Ladendiebstahl, gingen dann zum Schnüffeln von 
Lösungsmitteln über und schließlich kam Speed. Wir hatten 
keinerlei Hemmungen bei diesen Schritten, daher ging 


alles ziemlich schnell. Natürlich dachten wir auch, dass 
Speed viel »erwachsener« sei als Lösungsmittel. 

Jeder Schritt schien uns wie ein Teil eines Rituals, das 
aus einem Jungen schließlich einen Mann macht. Und so 
gerieten Jungen wie Mädchen schnell auf die schiefe Bahn 
und versanken in einer eigenen Welt der Subkultur. 

Natürlich gab es in unserer Gang auch manchmal Verrat, 
zum Beispiel an die Polizei. Und die ganze Gruppe war 
auch nur sehr lose organisiert, aber trotzdem war es ein 
gutes Gefühl, dazuzugehören. 

Die Jugendgangs vermitteln Gefühle von Solidarität und 
Zusammengehörigkeit, die in der Schule, im Viertel oder 
sogar in der Familie nicht mehr existieren. Und wer diese 
Dinge spürte, blieb länger in der Gang, wer es nicht 
empfand, der löste sich schneller wieder davon. 

Faszinierend war für mich, dass wir innerhalb der 
Gruppe erstaunlich erwachsen miteinander umgingen und 
sprachen, Jungen und Mädchen akzeptierten sich 
gegenseitig als Erwachsene. Und das ist gerade für Kinder, 
die möglichst schnell erwachsen werden wollen, natürlich 
sehr anziehend. 


Shabu - Speed 

Shoko Tendo schreibt in diesem Buch viel über Speed und 
ihre Erfahrungen damit. Mir scheint, dass Shabu in der 
heutigen Gesellschaft ein ernsthaftes Problem darstellt. 
Wer aber schon so viele Süchtige kennengelernt hat wie 
ich, der muss leider einsehen, dass es nichts bringt, sie zu 
warnen und darauf hinzuweisen, dass es verboten ist. Jede 
Mahnung, jedes Wort ist völlig überflüssig. 

Und genau das macht das Problem so ernst. 

Ich möchte an dieser Stelle gern einiges weitergeben, 
was ich selbst erlebt habe. Nach einer gewissen Zeit mit 
Speed kommen die ersten Halluzinationen: Ich werde 
beobachtet, man will mich umbringen. Ein Freund von mir 
war davon überzeugt und rief mich fast täglich um 
Mitternacht an. Dann bat er mich, hinter dem 
Telegrafenmasten nachzusehen und mich zu vergewissern, 
dass sich da kein Mörder versteckt hatte. 

Die Mutter eines Speed-Süchtigen kam einmal halb 
wahnsinnig vor Sorge zu mir und meinte: »Mein Sohn ist 
verrückt geworden!« Sie erzählte mir, dass ihr Sohn jeden 
Abend vor dem Schlafengehen eine fünf Zentimeter breite, 
gerade Linie aus schwarzem Pfeffer um seinen Futon 
herum ausstreute, die so exakt war, als wäre sie mit einem 
Lineal gezogen worden. Als sie ihn fragte, warum er das tat 
oder ob ein magisches Ritual dahinterstecke, meinte er 
ernst, dass die Gefahr bestünde, dass Insekten auf ihm 
herumkrabbelten, wenn er schlief, und der Pfeffer das 
verhindern würde. Diese Erklärung überzeugte sie davon, 
dass er den Verstand verloren hatte. 

Solange es bei solchen auf sich selbst bezogenen Dingen 
bleibt, ist das Ganze gesellschaftlich gesehen vielleicht 
nicht weiter schlimm, jedoch beginnen manche Abhängige 
auch damit, andere zu verletzen. 


Die oben genannten Beispiele betrafen alle männliche 
Suchtkranke. Ich habe schon oft gehört, dass sich bei 
Frauen die Auswirkungen des Speedkonsums stärker im 
sexuellen Bereich niederschlagen als bei Männern. So 
richtig verstanden und nachvollziehen können habe ich 
diese Aussage allerdings erst nach Lektüre dieses Buches. 

Meiner Erfahrung nach gibt es einige, die es in Kliniken 
geschafft haben, von ihrer Sucht loszukommen. Die 
schnellste Art ist eine Verhaftung durch die Polizei, da sie 
einen zum sofortigen Entzug zwingt. 


Yakuza und Nachbarn 
Auch hier habe ich ähnliche Erfahrungen gemacht wie 
Shoko Tendo als Kind in ihrem Viertel. Die Bewohner der 
Nachbarschaft (oder der Gemeinde), in der die Yakuza 
wohnen, sind den Yakuza gegenüber nicht gerade 
freundlich gesonnen und ziemlich voreingenommen, 
wahrscheinlich spielt da auch ein wenig Neid mit. 

Es wird nicht einmal im Ansatz ein Versuch 
unternommen, die Yakuza-Familie als Teil der 
Nachbarschaft zu integrieren, ein Gemeinschaftsgefühl 
aufzubauen und in gegenseitiger Hilfsbereitschaft 
freundlich und friedlich zusammenzuleben. 

Eine Yakuza-Familie wird in ihrem Viertel oft Gegenstand 
von alltäglichem Klatsch und Tratsch, und häufig heißt es: 
»Jetzt spielen sie sich noch auf, aber früher oder später 
werden sie auf der Straße landen« oder »Sobald der Vater 
im Gefängnis ist, fällt diese Familie sicher auseinander«. 

Dieses Gerede in der Nachbarschaft wird dann meist 
über die Kinder besonders geschwätziger Frauen an die 
Kinder der Yakuza weiterverbreitet. Wahrscheinlich hören 
diese Kinder ihre Mütter den ganzen Tag schlecht über die 
Yakuza-Familien reden. Erstaunlicherweise beteiligen sich 
die Väter, die über Macht und Einfluss der Yakuza besser 
Bescheid wissen als ihre Frauen, nicht an diesem üblen 
Gerede. Wahrscheinlich haben sie Angst, dass ihnen etwas 
zustoßen könnte, falls man bei der Yakuza davon erfahren 
sollte. 

So sind die Tatsachen, und leider erfüllen sich die 
Prophezeiungen dieser Lästerzungen nur zu oft. Ein Yakuza 
lebt für eine gewisse Zeit im großen Stil, und zum Schluss 
verlässt er seine Wohngegend klammheimlich, als wäre er 
auf der Flucht. Und das sind keine Einzelfälle. 


Die Frauen und Kinder der Yakuza müssen damit 
klarkommen, in einer ihnen feindlich gesonnenen 
Umgebung zu leben und aufzuwachsen. 

Für mich ist Shoko Tendos Ich, Tochter eines Yakuza ihr 
Weg, sich von ihrer Vergangenheit zu lösen. Ich glaube, 
dass Shoko Tendo Yakuza im Grunde hasst. Aber dadurch, 
dass sie sich schließlich mit ihrer Yakuza-Prägung, ihrem 
früheren Leben und auch ihrem Vater beschäftigt hat, hat 
sie erkannt, dass sie nur in den Köpfen dieser Männer 
existiert hat, bis sie sich selbst neu erfunden hat. 

In ihrem bisherigen Leben hat sie immer wieder auf den 
Mond geschaut. Welche Farbe hat der Mond wohl jetzt für 
Shoko Tendo? 


Manabu Miyazaki ist ein japanischer Bestsellerautor, der 
in Japan für seine Gesellschaftskritik und seine 
Verbindungen zur Yakuza bekannt ist. Seine Autobiografie 
Toppamono hat sich in Japan mehr als 600 000-mal 
verkauft und wurde auch ins Englische übersetzt. 
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DIE AUTORIN 


Shoko Tendo, 1969 als Tochter eines 
hochrangigen Mitglieds der Yakuza in 
Japan geboren, wurde schon früh mit 
Gewalt, harten Drogen und sexuellem 
Missbrauch konfrontiert. Heute lebt sie 
mit ihrer kleinen Tochter in Tokio. Ihre 
Autobiografie Ich, Tochter eines Yakuza 
ist ein Bestseller in Japan und in den 
USA und wurde in rund ein Dutzend 
weitere Länder verkauft. 


